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  CAROL CARRS heitere Story von Lorinda, dem so netten jüdischen Mädchen, die  zum Entsetzen ihres Vaters  einen Marsianer heiratet, hat einen durchaus ernsten Hintergrund: die Paradoxie der Vorurteile.


  


  URSULA K. LE GUINS Winterwelt ist echt: »Von der ersten Seite an fühlt man sich gefesselt und löst sich daraus erst auf der letzten Seite, ein wenig geschockt, ein wenig zitternd …«, meint Damon Knight zu der Story Winterkönig.


  


  VERNOR VINGE läßt in dieser Geschichte eine neue Welt der Fantasie entstehen, eine Welt der Zukunft zwischen einem neuen Mittelalter und unserer technisierten Gegenwart. Daß da ausgerechnet die Rettung einer uralten SF- und Fantasysammlung eine Rolle spielt, macht die Sache besonders reizvoll.


  


  Der große Blitz von NORMAN SPINRAD enthält eine sehr makabre Vision: den Weltuntergang im Atomfeuer während einer musikalischen Massenorgie. Die hysterischen Beatlefans, Woodstock und die Methoden der »geheimen Verführer« mögen ihn dazu angeregt haben.
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  Um die Wahrheit zu sagen, früher waren wir sehr demütig und fromm. Meine sogenannte Tochter, mein eigen Fleisch und Blut, heiratete einen Mann, der nicht nur nicht jüdisch, sondern nicht einmal menschlich aussah.


  »Papa«, sagte sie zu mir  zwei Sekunden, bevor ich beschloß, niemals wieder in meinem ganzen Leben mit ihr zu sprechen , »wenn du ihn kennst, wirst du ihn auch mögen, das verspreche ich dir.« Was konnte ich schon erwidern  die Wahrheit, wie ich es stets tat: »Wenn ich ihn kennenlernen würde, müßte ich mich übergeben, so wirkt er auf mich. Kann ich das ändern? Ich kann nicht anders, als mich auf ihn zu stürzen.«


  Man mußte das Mädchen mit Seidenhandschuhen behandeln, genau wie ihre Mutter. Ich sagte ihr, was ich fühlte, unmittelbar aus meinem Herzen heraus, und schon fing sie an zu heulen, als wollte der ganze Atlantik aus ihr herausströmen. So erinnere ich mich an sie nach sechs Monaten  wie sie vor mir steht, heulend, so daß ich mich wie ein Monstrum fühle  ich  obwohl die ganze Zeit ihr, verzeihen Sie den Ausdruck, Ehemann das Monstrum ist.


  Seitdem sie mit ihm weggezogen ist (New Horizon Village, Crag City, Mars), versuche ich mir zu sagen, daß nicht ich  wie soll ich es sagen  ihm näherzukommen habe; wenn sie es aushalten kann, warum sollte ich mich beklagen? Ich brauche niemanden, der sich um meine Geschäfte kümmern muß; mein Geschäft besteht allein darin, mich in meiner Zurückgezogenheit zu freuen. Doch wie kann ich mich freuen.


  Sadie läßt mich keine Minute allein. Sie nennt mich einen Verbrecher, einen wertlosen Taugenichts, der Gallensteine anstelle eines Herzens hat.


  »Hektor, wo ist dein Verstand geblieben?« fragt sie, nachdem sie es schließlich aufgegeben hat, an mein Gefühl zu appellieren. Was soll ich ihr antworten? Ich habe meine Tochter verloren, soll ich mich da auch noch um meinen Verstand kümmern? Ich bin still wie ein Grab. Ich mag nichts essen.


  Ich bin leer  ausgetrocknet. Es ist, als wartete ich auf etwas, doch ich weiß nicht auf was. Ich verkrieche mich in meinen Sessel und versuche mich mit elektronischen Rhythmen in den Schlaf zu schaukeln, doch wie kann ich schlafen? Ich sehe zu meiner Frau und sehe Lady Macbeth. Einmal erwischte ich sie, wie sie pfeifend ins Bad stieg. Mein Blick war eisig und giftig.


  »Worüber freust du dich so sehr? Denkst du an deine Enkelkinder mit zwölf Zehen?«


  Sie zuckte nicht. Eine Frau aus Stahl.


  Wenn ich meine Augen schließe, was selten geschieht, sehe ich meine Tochter vor mir, vierzehnjährig, ihre Haut fängt an, picklig zu werden, und ihr Gesicht ist noch ausdruckslos. Ich sehe, wie sie zu Sadie geht und fragt, was sie mit ihrem Leben anfangen solle, nun da sie erwachsen wird, und mein Liebling Sadie, meine Lebensgefährtin, hat nichts besseres zu tun, als ihr zu sagen, warum nicht ein Monstrum heiraten; um hier einen Mann zu finden, mußt du eine Schönheit sein, aber auf dem Mars kannst du dich vor den Kerlen nicht retten. »Ich weiß, daß ich mit dir rechnen kann, Mama«, sagt sie und geht und heiratet ein Gewächs mit Beinen.


  Und so geht es nun schon seit Monaten. Ich habe zwanzig Pfund an Gewicht, meine Nerven und drei Zähne verloren, und ich bin dabei, Sadie zu verlieren, seit eines Tages ein Brief von meiner ehemaligen Tochter im Briefkasten lag. Ich nahm ihn mit den Fingerspitzen und brachte ihn dorthin, wo meine Frau die Zutaten für die Soße mixte, die ich heute abend nicht essen werde.


  »Ohohoh.« Meine Frau greift danach, während sie weiter ihre Soße aus Catchup und Bratenfett rührt. Kein Wunder, daß ich keinen Appetit habe.


  »Ich werde ihn dir nur unter einer Bedingung geben«, sage ich ihr, während ich ihn ihr unter die Nase halte. »Nimm ihn mit ins Schlafzimmer und lies ihn allein. Und erwähne nie eine Silbe davon, ich will nichts davon wissen. Wenn sie, verdammt noch mal, tot ist, werde ich ihm eine Beileidskarte schicken.«


  Sadies Gesichtszüge wechseln beständig, doch ist es unverkennbar, daß sie mir für mein jetziges und künftiges Leben alles nur erdenkliche Schlechte wünscht.


  Während sie den Brief liest, stelle ich plötzlich fest, daß ich nichts zu tun habe. Die Zeitungen habe ich bereits gelesen. Das Frühstück habe ich gegessen (ich aß wie ein Spatz). Ich bin fix und fertig angezogen, um rauszugehen, doch gibt es draußen nichts, was ich nicht auch hier drinnen habe. Offen gestanden, ich fühle mich nicht wie sonst  ich bin nervös. Ich sage eine Menge Dinge, die ich nicht wirklich meine, und vielleicht ist dieser Brief als Rechnung für das gekommen, was ich nicht wirklich gemeint habe. Vielleicht ist sie da oben krank geworden; weiß Gott, was sie da essen, was für Wasser sie haben und mit welchen Kreaturen sie zusammenstoßen. Da ich nicht weiter darüber nachdenken möchte, gehe ich zu meinem Sessel und drücke den Massageknopf. Es dauert nicht allzu lange, und ich träume.


  Ich sitze irgendwo auf einem sandigen Kinderspielplatz und schaukele ein Känguruh auf meinen Knien. Es grunzt zu mir auf und nennt mich Großpapa, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte seine Gefühle nicht verletzen, aber wenn ich der Großvater eines Känguruhs bin, so möchte ich nichts damit zu tun haben. Ich möchte nur, daß es weggeht. Ich hole ein silbernes Zehncentstück aus meinem Portemonnaie und stecke es in seinen Beutel. In dem Beutel wimmelt es von kleinen Insekten, die mich beißen. Schweißgebadet wache ich auf.


  »Sadie! Liest du oder änderst du die Sätze um? Bring ihn hierher, ich will sehen, was sie wünscht. Wenn es sich um Scheidung handelt, kenne ich einen Anwalt.«


  Sadie kommt ins Zimmer gewatschelt mit ihrem Ichsagteesdirja-Gesichtsausdruck und gibt mir einen kleinen feuchten Kuß auf die Wange  eine Starnummer menschlicher Freundlichkeit. Ich fange an, ihn mit lauter monotoner Stimme zu lesen, so daß sie nicht den Verdacht schöpft, ich schere mich auch nur den Teufel drum. »Lieber Daddy, es tut mir leid, daß ich erst jetzt schreibe. Ich dachte, ich sollte Dir die Gelegenheit geben, Dich erst etwas abzukühlen.« (Undankbare! Kann die Sonne je abkühlen?) »Ich weiß, daß es für Dich zu unbequem gewesen wäre, zur Hochzeit zu kommen, doch hatten Mor und ich gehofft, daß Du uns vielleicht einen Brief schicken würdest, nur damit wir wüßten, daß es Dir gutgeht und Du mich trotz allem noch liebst.«


  Gerade an dieser Stelle fühle ich einen heißen Seufzer, gefolgt von einem kurzen, aber durchdringenden Stöhnen.


  »Sadie, geh von meinem Nacken weg. Ich warne dich …«


  Ihre Augen blicken über meine Schulter auf das Papier, das ich mir vors Gesicht halte.


  »Schon gut, schon gut«, haucht sie mir zu. »Ich habe ihn bereits gelesen, ich weiß, was drin steht. Nun bist du an der Reihe, um zu sehen, was für ein mieser Vater du bist.« Und sie watschelt zurück ins Schlafzimmer und schließt sorgfältig die Tür hinter sich zu, als handele es sich um ein Stück Porzellan.


  Als ich ganz sicher bin, daß sie fort ist, setze ich mich auf jenen seidenbezogenen Zahnarztstuhl, den meine Frau Couch nennt, und drücke auf der Armlehne den Knopf, auf dem geschrieben steht: SEMI-CL: FELDMANN AN FRIML. Die Musik ertönt aus dem Lautsprecher unter meinem rechten Armloch. Der linke Lautsprecher ist kaputt und den langen unten am Boden hat vor Jahren der Hund herausgerissen, der es bis zu jenem Tage nicht gelernt hatte, sich zu beherrschen, wenn »Desert Song« erklang. Diesmal habe ich Glück. Es ist ein Stück von Feldmann, das ankommt. Ich fahre fort zu lesen, von der Musik besänftigt.


  »Doch will ich direkt zur Sache kommen, denn ich weiß, daß Du so verrückt sein kannst, den Brief zu zerreißen, ohne ihn gelesen zu haben. Die Sache ist die, daß Mor und ich ein Baby haben werden. Bitte, bitte, geh nicht so einfach drüber weg. Es ist fällig im Juli, so daß Du über drei Monate Zeit hast, hierher zu kommen. Wir haben ein hübsches Haus mit einem Gästezimmer, in dem Du und Mama so lange bleiben könnt, wie Ihr wollt.«


  Hier muß ich eine Pause machen, um einige Fragen einzuschieben, denn meine Tochter hat nie einen Sinn für Logik besessen und gerade der ist meine starke Seite. Zuerst einmal würde ich sie, stünde sie hier vor mir, fragen, was das wohl bedeuten soll, daß »Mor und ich ein Baby haben werden«? Wessen? Oder beider?


  Das zweite ist, sie schreibt davon als »es«, meint sie das nun wörtlich, oder wird sie da einfach nur ungenau? Und außerdem: Wie hübsch kann schon ein Gästezimmer sein, wenn die Luft dort künstlich eingeleitet werden muß und man keinen Himmel sehen und nicht im Gras spazieren kann, weil es kein Gras gibt, nur vorgetäuschtes oder irgendwelches Ersatzzeug?


  Doch lese ich weiter:


  »Übrigens, Papa, bin ich mir nicht ganz sicher, ob Du eine Sache begreifst? Mor, ob Du ihn nun kennst oder nicht, ist so menschlich wie Du, in allen entscheidenden Dingen  und offen gestanden ein bißchen intelligenter.«


  Ich lege den Brief einen Moment hin, nur um dem Rülpser eine Chance zu geben, meinen Magen zu verlassen, bevor ich mit ihren lieben Grüßen und Wünschen und Küssen und hoffe, Dich bald zu sehen, Lorinda, fortfahre.


  Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, doch gerade in dem Augenblick, als ich mit dem Brief fertig bin, steht Sadie heftig atmend in der Tür.


  »Nun, packe ich oder packe ich nicht? Und wenn ich packe, soll ich für uns beide packen oder nur für mich?«


  »Niemals. Lieber würde ich dreitausend Tode sterben, einer schlimmer als der andere.«


  


  Es ist eine Schande für eine Gesellschaft wie die Interplanetarische Fluggesellschaft, daß sie bei den Preisen, die sie verlangt, nicht in der Lage ist, für einen anständigen Sitzplatz zu sorgen. Fragen Sie nicht mich, wie wir auf den ersten Platz gelangt sind. Fragen Sie meine Frau  sie hat die Hosen an. Zunächst einmal durften wir nur drei Pfund Gepäck mitnehmen, was gerade für die Kleider reicht, doch wir hatten auch noch Geschenke. Wir wollten wirklich nur ein paar Tage bleiben, das Haus während der Zeit zu vermieten, war Sadies Idee, nicht meine.


  Immerhin dauerte die Reise allein hin und zurück je einen Monat. Das ist einer der Gründe, weshalb Sadie es unpraktisch fand, nur ein Wochenende zu bleiben, und allein unter der Bedingung hatte ich zugestimmt mitzukommen.


  Doch nun, da wir unterwegs sind, beschließe ich, daß ich mich immerhin entspannen will. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie wohl die Begegnung ausfallen wird. »Tag.« Freundlich und vertrauensvoll strecke ich meine rechte Hand aus. Ich greife in meine Tasche und biete ihm Perlen an. Doch selbst in meiner Vorstellung schaut er mich verständnislos an, während seine nackten rosigen Antennen im Winde wehen wie die Füße eines Tausendfüßlers. Dann fällt mir ein, daß dort gar kein Wind weht. Also hören sie auf zu wehen und schlaffen dahin.


  Ich krame in meinem Gedächtnis. Wir sind allein, wir beide, in der Mitte des leeren Planeten, ich in meinem Geschäftsanzug und er in seiner grünen Haut. Die Szene sieht vertraut aus, wie etwas, das ich schon einmal erlebt habe, oder habe ich es nur gelesen …? »Bei Philippi sehen wir uns wieder«, denke ich und durchbohre ihn mit meinem Schwert.


  Erst jetzt bin ich in der Lage, ein paar Blicke hinauszuwerfen.


  


  So vergeht der Monat. Der Lautsprecher ertönt, und ich höre die sanfte, modulierte Stimme, die beruhigenden Laute eines Psychiaters, der uns erzählt, daß nun alles vorbei ist und wir mit einem leichten Aufprall bei der Landung zu rechnen hätten.


  Während des sogenannten leichten Aufpralls rollt mein Leben noch einmal an mir vorbei, und ich merke, daß ich allerlei Angenehmes versäumt habe. Doch endlich steht das Schiff still, und alles, was man hören kann, ist das Schnaufen und Keuchen der Maschine  die Geräusche erinnern mich an Sadie, wenn sie bei einem guten Argument nicht weiterweiß. Ich sehe mich um. Alle sehen sehr blaß aus. Sadies fünf Finger umklammern meinen Oberarm wie eine Aderpresse.


  »Wir sind da«, sage ich ihr. »Soll ich eine Metallsäge holen oder schaffst du es alleine?«


  »Ach mein Gott.« Sie lockert ihren Griff. Sie sieht in der Tat zum Gotterbarmen aus  kreidebleich, leblos, ja, sie nörgelt nicht einmal.


  Ich fasse sie am Arm und führe sie zum Zoll. Die ganze Zeit habe ich das Gefühl, ein großes, unwilliges Gepäckstück mit mir zu schleppen, das ich einschmuggeln will. Ihre Füße sind zu jeglicher Kooperation unfähig, und ihre Augen wandern unruhig hin und her.


  »Sadie, nimm dich zusammen!«


  »Wenn du der Welt gegenüber etwas mehr Neugierde zeigen würdest, wärest du ein sehr viel angenehmerer Mensch«, sagt sie liebenswürdig.


  Während wir darauf warten, von einem Wesen, daseinen Anzug wie wir trägt und zu meiner Überraschung Englisch spricht, abgefertigt zu werden, schaue ich mich rasch um.


  Es ist komisch. Wenn ich nicht wüßte, wo wir sind, würde ich glauben, wir befänden uns in einem Garten. Der Boden vor uns erstreckt sich in reinem Grün, und nur von den Blättern, die sie uns im Schiff gaben, damit der Schock nicht allzu groß werde, weiß ich, daß wir auf hundertprozentigem Kunststoff und nicht auf Gras sehen. Auch die Luft riecht gut, nach frisch geschnittenen Blumen, doch nicht zu süß.


  Während ich mich an Aussicht und Luft ergötze, gibt das Wesen, oder wie auch immer man es nennen mag, uns unsere Pässe zurück und einen Ansteckknopf mit der Aufschrift: Haltet den Mars sauber.


  Ich will nicht weiter von den Schwierigkeiten erzählen, die wir hatten, um das Haus zu finden, den ganzen Mißverständnissen und falschen Hinweisen, denn um ehrlich zu sein, ich habe nicht aufgepaßt. Doch schließlich fanden wir die richtige Tür, und in Anbetracht dessen, daß unser Besuch eine Überraschung sein sollte, hatte ich auch nicht mit einem Empfang am Flughafen gerechnet. Meine Tochter muß trotzdem herausgespäht haben, denn bevor wir noch die Gelegenheit haben anzuklopfen, steht sie schon vor uns.


  »Mutter«, ruft sie, und ihr Bauch sieht sehr rund aus. Sie umarmt und küßt Sadie, die anfängt zu heulen. Als sie sich nach fünf Minuten aus ihrer Umklammerung lösen, wendet sich Lorinda etwas nervös an mich.


  Man mag vieles über mich sagen, doch im Grunde meines Herzens bin ich ein warmer Mensch, und wir sind schließlich Gäste in diesem Haus, auch wenn sie für mich eine Fremde ist. Also schüttele ich ihre Hand.


  »Ist er zu Hause oder draußen im Garten, um neue Blätter zu treiben?« Ihr Gesicht (oder was ich davon durch den Lufterzeuger sehen kann) verzieht sich ein bißchen, doch sie glättet es schnell und legt mir die Hand auf die Schulter.


  »Mor mußte fort, Daddy  etwas Wichtiges kam dazwischen , doch in einer Stunde oder so wird er zurück sein. Kommt, laßt uns reingehen.«


  Tatsächlich gibt es nichts Merkwürdiges oder auch nur Interessantes an dem Haus. Es hat Wände, einen Flur und ein Dach, und ich bin froh, sogar ein paar bequeme Stühle zu entdecken. Nach der Reise, die wir gerade hinter uns haben, setze ich mich erst einmal hin und erhole mich. Ich bemerke, daß meine Tochter einige Schwierigkeiten hat, mir direkt ins Gesicht zu sehen, und das ist auch recht so. Es dauert nicht lange, und sie und Sadie sprechen über Schwangerschaft, Gravitationsübungen, Wehen, Krankenhäuser, Formulare und Schlaftraining. Ich fühle mich überfordert und beschließe, in die Küche zu gehen und mir etwas zu essen zu machen. Ich hätte sie um eine Kleinigkeit bitten können, doch möchte ich ihr erstes Gespräch nicht unterbrechen. Sadie läuft auf vollen Touren und unterbricht jeden Satz viermal, was genau ihrem Verhalten zu Hause entspricht  das Ziel meiner Tochter ist es, einen Satz zu Ende zu bringen. Wenn Sadie nur eine Sekunde zögert, schlägt Lorinda zu. Ein vollwertiges Knockout mit Sadie als Sieger ist dann erreicht, wenn es meiner Tochter eine Woche lang nicht gelingt, einen Satz zu Ende zu bringen. Manchmal kann ich verstehen, warum sie zum Mars ging.


  Nun, wie dem auch sei, auf dem Höhepunkt ihres simultanen Monologes gehe ich still in die Küche, um zu sehen, ob ich irgend etwas finde. (Mors Rippchen, in Plastik gewickelt? Ob er sich tatsächlich regeneriert? frage ich mich. Versteht Lorinda wirklich ganz, wie er funktioniert, oder wird sie eines Tages Spargelomelett aus einem seiner Anhängsel machen, nur um feststellen zu müssen, daß dieser Teil nicht nachwächst. »Oh, es tut mir so leid«, wird sie sagen. »Kannst du mir jemals verzeihen?«)


  Der Kühlschrank, ebenso veraltet wie ein irdischer, ist gut ausgerüstet  Früchte, Steaks, wie es scheint, kleine kükenähnliche Dinger, die vielleicht auch verkümmerte Tauben sein mögen. Da ist eine Schale mit einer braunen, cremigen Masse  ich kann mich nicht einmal dazu zwingen, daran zu riechen. Doch wenn man Hunger hat, denke ich. Das Rumpeln in meinem Bauch ist ein Symptom dafür, wie väterliche Liebe allmählich säuert.


  Ich gehe ins Schlafzimmer. An der Wand hängt ein großes Porträt von Mor  oder vielleicht ist es auch einer seiner Vorfahren. Stimmt es, daß Marsmenschen an Stelle des Herzens ein birnenförmiges Loch haben? Auf der Erde geht das Gerücht, daß alternde Marsmenschen an den Rändern braun werden, wie Kopfsalat.


  Etwas liegt auf dem Boden, und ich bücke mich danach und hebe es auf. Ein Stück Stoff  zu Hause hätte ich gedacht, ein Männertaschentuch. Vielleicht ist es auch ein Taschentuch. Vielleicht erkälten sie sich genauso wie wir. Sie fangen sich Bazillen ein, der Lebenssaft steigt, um die Infektion zu bekämpfen, und sie haben ihre Staubgefäße aufzublasen. Ich öffne eine Schublade, um das Stück Stoff hineinzutun (ich bin ein ordentlicher Mensch), doch als ich sie zumachen will, klemmt etwas. Ein anderer Gegenstand, den ich nicht identifizieren kann. Er ist klein, rund und konkav oder konvex, je nachdem, wie man ihn betrachtet. Er besteht aus etwas Schwarzem und Glänzendem. Ein Käppchen? Was aber soll eine Pflanze mit einem Käppchen anfangen? Einige der Fragen gehen einfach über meinen Horizont, doch was ich jetzt nicht weiß, werde ich eventuell noch herausfinden  doch nicht, indem ich frage.


  Ich gehe ins Wohnzimmer zurück.


  »Hast du was zu essen gefunden?« fragt Lorinda. »Oder soll ich …«


  »Steh nicht auf«, sagt Sadie rasch. »Ich finde mich in jeder Küche zurecht, egal in welcher.«


  »Ich bin nicht hungrig. Ich habe eine fürchterliche Reise hinter mir. Ich dachte, ich würde niemals wieder als ganzer Mensch aufwachen. Übrigens hörte ich ein interessantes Rätsel an Bord. Was ist rund und schwarz, entweder konkav oder konvex, je nachdem wie man es betrachtet, und aus einem glänzenden Material angefertigt?« Lorinda wurde rot. »Eine Kappe? Aber das ist nicht komisch.«


  »Warum muß es komisch sein? Muß man über Rätsel auch nur eine Sekunde lachen? Meinst du, Ödipus kicherte die ganze Zeit vor sich hin, nachdem er die Sphinx gehört hatte?«


  »Hör zu, Daddy, ich glaube, ich muß dir etwas erzählen.«


  »Ich denke, es gibt so allerlei, was du mir erzählen möchtest.«


  »Nein, ich meine über Mor.«


  »Und was denkst du, wen ich meine, den Kaufmann? Du gehst mit einer Gurke vom anderen Planeten durch und meinst, ich wäre damit einverstanden, weil er in allen wichtigen Dingen menschlich ist? Was ist wichtig? Daß er niest und Schluckauf hat? Glaubst du, ich breche in Ekstase aus, wenn du mir erzählst, daß er schnarcht? Vielleicht niest er, wenn er glücklich ist, und hat Schluckauf, wenn er vögelt, und schnarcht, weil er dann besser denken kann. Macht ihn das menschlich?«


  »Daddy, bitte.«


  »Okay, reden wir nicht mehr darüber.« Und ich fange an, mich tatsächlich schuldig zu fühlen. Was, wenn sie eine Fehlgeburt gerade jetzt bekommt? Ein Mann wie ich quält nicht frohen Herzens eine schwangere Frau, auch wenn sie zufällig seine Tochter ist.


  »Was ist schon so wichtig, daß wir nicht auch später darüber reden können?«


  »Nichts, glaube ich. Möchtest du etwas gehackte Leber? Ich habe gerade welche gemacht.«


  »Was?«


  »Gehackte Leber  du kennst doch gehackte Leber.«


  Oh ja, die widerliche Masse im Kühlschrank. »Du selber hast also das Zeugs in der Schüssel gemacht?«


  »Sicher. Daddy, ich muß dir tatsächlich etwas erzählen.«


  Doch sollte sie niemals mehr dazu kommen, es zu erzählen, ganz einfach, weil in diesem Moment ihr Gemahl hereinkam, stolz wie ein Torero.


  Ich will gar nicht damit anfangen, wie er aussieht. Es reicht, wenn ich sage, daß er wie ein gut gemischter Traum von Mary Shelley wirkt. Ich will nicht weiter darauf eingehen, doch um Ihnen nur eine kleine Vorstellung von ihm zu liefern, möchte ich erwähnen, daß sein Kopf wie eine auf eine Spargelstange aufgespießte Eichel wirkt. Riesengroße blaue Augen, grüne Haut, kein Haar, bis auf das kleine blaue Rondell auf der Spitze seines Hauptes. Seine Ohren sind anbetungswürdig. Sie kennen sicher Jumbo, den Elefanten? Nur etwas kleiner  denn ich pflege niemals zu übertreiben, selbst nicht um der Wirkung willen. Und er wirkt völlig knochenlos, wie ein Filetstück.


  Meine Frau, Gott schütze sie! Ich brauche mir keine Sorgen um sie zu machen; sie ist in Krisensituationen ein Prachtstück. Ein Blick auf ihren Schwiegersohn und sie sinkt ohnmächtig dahin. Wenn ich sie nicht besser kennen würde, wenn ich mir nicht absolut sicher wäre, daß ihr schlichtes Gemüt keine Arglist kennt, würde ich wetten, sie hätte es absichtlich getan, um alle in Aufregung zu stürzen. Noch bevor wir wissen, was eigentlich geschehen ist, befinden wir uns bereits in einer heftigen Diskussion, wie wir sie am besten wieder zum Leben erwecken können. Doch während meine Tochter und ihr Mann ins Bad stürzen, um nach irgendwelchen gottverdammten Medikamenten Ausschau zu halten, öffnet Sadie bereits ihre Augen und starrt mich vom Boden aus an.


  »Habe ich was versäumt?«


  »Nein, du hast nichts versäumt  du warst nur fünfzehn Sekunden bewußtlos. Es war nur ein Nickerchen, kein Koma.«


  »Sag ihm guten Tag, Hektor. Sag ihm guten Tag oder sorg dafür, daß ich meine Augen für immer schließe.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Trumbnick«, sagt er. Ich bin ihm dankbar, daß er mir die Erniedrigung erspart, die erste Geste zu machen, doch ich tue so, als sähe ich nicht den Stengel, den er ausstreckt.


  »Gleichfalls«, sage ich.


  »Wie bitte?«


  »Gleichfalls. Wie geht es Ihnen? Sie sehen besser aus, als auf den Bildern.« Das tut er tatsächlich! Obwohl seine Haut grün ist, sieht sie doch recht echt aus. Aber seine Oberlippe vibriert heftig, wenn er redet, und ich kann ihn kaum ansehen, es sei denn von der Seite.


  »Ich hörte, Sie waren heute nachmittag geschäftlich unterwegs. Meine Tochter hat mir nie erzählt, was Sie eigentlich machen, äh, Morton.«


  »Daddy, sein Name ist Mor. Warum nennst du ihn nicht Mor?«


  »Weil ich Morton vorziehe. Wenn wir uns erst besser kennen, werde ich ihn weniger formell anreden. Stör mich nicht, Lorinda, ich sinne noch auf Rache für die gehackte Leber.«


  Mein Schwiegersohn kichert, und seine Oberlippe tanzt dabei wie verrückt. »Ach, Sie waren darüber überrascht? Importierte Nahrungsmittel sind hier keine Seltenheit, wissen Sie. Erst gestern erzählte mir einer meiner Klienten von einem perfekten Erdenmenü, das es zu Hause gab.«


  »Ihr Klient?« fragt Sadie. »Sind Sie etwa Anwalt?« (Ich bewundere meine Frau, weil sie sich sofort überall heimisch fühlt. Sie könnte selbst mit Dinosauriern in vollkommener Harmonie leben. Zuerst wird sie ohnmächtig, und währenddessen wird alles, was zuvor fremdartig war, ganz alltäglich, und sie erwacht als völlig neue Frau.)


  »Nein, Mrs. Trumbnick, ich bin ein «


  » Rabbi, natürlich«, vollendet sie den Satz. »Ich wußte es. In dem Moment, als Hektor das Käppchen gefunden hatte, wußte ich es. Er und seine Rätsel. Ein Käppchen ist ein Käppchen, und kein Nicht-Jude würde es wagen, eines zu tragen  nicht einmal ein Marsmensch.« Sie beißt sich auf die Lippen, fährt jedoch sogleich fort: »Ich wette, Sie waren auf einer Bar Mizwa  nicht wahr?«


  »Nein, um ehrlich zu sein «


  » einer Briss. Ich wußte es.«


  Sie reibt sich die Hände und strahlt ihn an. »Eine Briss, wie nett. Aber warum hast du uns nicht davon erzählt, Lorinda? Wie konntest du so etwas verschweigen?«


  Lorinda kommt zu mir und küßt mich auf die Wange. Ich wünschte, sie würde es nicht tun, denn ich merke, wie auch ich ganz weich werde, doch möchte ich es nicht zeigen.


  »Mor ist nicht direkt ein Rabbi, Daddy. Er ist meinetwegen konvertiert und fand dann heraus, daß unter den Kolonisten hier eine Nachfrage danach bestand. Aber er hat niemals seinen eigenen Glauben aufgegeben, und ein Teil seines Berufes besteht darin, daß er Geistlicher bei den Kopchopeten ist, die außerhalb des Dorfes kampieren. Da war er auch vorhin und hat einen Menopause-Ritus geleitet.«


  »Einen was?«


  »Jedem das Seine«, sagt meine Frau tolerant und weltgewandt. Doch ich wünsche, Fakten zu sehen, und das hier wird von Minute zu Minute bizarrer.


  »Kopchopete. Er ist also kopchopetischer Priester für seine Rasse und ein Rabbi für unsere und verdient sich damit seinen Lebensunterhalt. Meinen Sie nicht, daß zwischen beidem ein Widerspruch besteht, Morton?«


  »Das ist richtig. Beide beten einen starken schweigsamen Gott an, aber natürlich auf verschiedene Weise. Der Gottesdienst unserer Rasse zum Beispiel «


  »Hör nur, er ist gar nicht anders«, sagt Sadie.


  »Und das Baby, was immer dabei herauskommen wird  wird es Kopchopete oder Jude sein?«


  »Jude, natürlich«, sagt Sadie in einem Anfall von Unmut. »Plötzlich ist er Hektor der Heilige  aus dem Maulwurfshügel ist ein mächtiger Berg geworden.« Sie wendet sich von mir ab und widmet sich den anderen, als sei ich Luft. »Er hat die Synagoge nicht mehr von innen gesehen, seitdem wir verheiratet sind  mein Gott, hat es damals geregnet  und nun kann er in einem Haus nicht eher die Schuhe ausziehen, bis er Rasse, Hautfarbe und Religion kennt …« Voller Wut wendet sie sich noch einmal an mich. »He, was ist plötzlich in dich gefahren?«


  Ich erhebe mich, um meine Würde zu bewahren. »Wenn du mich entschuldigen würdest, meine Kleider werden im Koffer kraus.«


  Als ich auf meinem Bett sitze (ich habe die Schuhe immer noch an), muß ich mir eingestehen, daß ich mich etwas verändert fühle. Nicht daß Sadie meine Gesinnung geändert hätte. Weit gefehlt; für Jahre wird ihre Stimme jetzt nichts als leerer Schall sein, vor dem ich meine eigenen Gedanken denken kann. Doch was ich mehr und mehr merke, ist, daß ein Mädchen in so einer Situation stärker denn je einen Vater braucht, und was für ein Mensch müßte der schon sein, der nicht seine persönlichen Gefühle seiner einzigen Tochter opfern mag? Als sie noch mit Herbie, dem Bluter, ging und heulend zu Hause erzählte, sie hätten Schluß gemacht, weil sie ihn nicht berühren mochte aus Angst, er könne bluten, war ich es da nicht, der sagte: »Komm, pack deine Sachen, wir fahren für drei Wochen aufs Land.« Als mein Zwillingsbruder Max versackte, wer war es da, der ihn in letzter Minute rettete? Ich war stets bereit, meiner Familie beizustehen. Und wenn Lorinda mich braucht, dann ist es jetzt, da sie geschwängert ist von einem religiösen Irren. Okay  er ist für mich zum Kotzen, also werde ich mit ihm nur noch mit einem Tuch vorm Munde sprechen. Denn schließlich, da die Welt immer kleiner wird, liegt es an Leuten wie mir, größer zu werden, um sie wieder gut zu machen, nicht wahr?


  Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und strecke dem Blumenkohl, der mein Schwiegersohn sein soll, meine Hand entgegen.


  


  Winterkönig

  

  (Ursula K. Le Guin)


  


  


  Wenn Strudel auf dem vorwärtsdrängenden Strom der Zeit erscheinen und die Geschichte Haken schlägt, wie in der Nachfolge von Karhide, dann sind plötzlich Bilder zur Hand: Schnappschüsse, die vielleicht wirklich einmal aufgenommen wurden und nun dazu beitragen sollen, den jungen König mit dem alten, den Vater mit dem Sohn zu vergleichen, und die dazu vielleicht auch umgeordnet und hin und her geschoben werden, bis die Jahre wieder in der richtigen Reihenfolge laufen. Denn trotz der Tricks, die eine augenblickliche interplanetare Kommunikation und eine fast Lichtgeschwindigkeit erreichende Raumfahrt vorgaukeln, läßt sich Zeit (wie der Gesandte Axt bemerkte) nicht einfach umstoßen; noch läßt der Tod mit sich scherzen.


  Wenn also das bekannteste Bild das jenes dunklen Gesichts eines jungen Mannes ist, der über dem alten steht, welcher tot in einem Raum am Boden liegt, nur erleuchtet von der sich in schummerigen Alkoven widerspiegelnden Stadt, leg es für eine Weile beiseite. Sieh dir zuerst den jungen König an, Stolz seines Volkes, strahlend und glückverheißend wie nur je ein Mann mit zweiundzwanzig; doch als dieses Bild aufgenommen wurde, lehnte er sich gegen eine Wand. Er war schmutzig, er zitterte, sein Gesicht war bleich und irr, denn er hatte jenes minimale Vertrauen in die Welt verloren, das man gemeinhin gesunden Menschenverstand nennt. Er wiederholte wieder und wieder in seinem Herzen, was er sich seit Stunden oder Jahren immer wieder gesagt hatte: »Ich will abdanken. Ich will abdanken. Ich will abdanken.« Vor seinem inneren Auge sah er die rot verkleideten Räume des Palastes, die Türme und Straßen von Ehrenrang im Schneefall, die lieblichen Ebenen am Westhang, die weißen Bergspitzen von Kargav, und er nannte sie alle. »Ich will abdanken«, sagte er leise und dann laut, schrie er, als sich ihm wieder jener in Rot und Weiß gekleidete Mann näherte und mitteilte: »Sir! Ein Attentat auf Ihr Leben wurde in der Artisan-Schule entdeckt«, und wieder setzten die brummenden Geräusche sanft ein. »Macht Schluß, macht Schluß«, flüsterte er, während er seinen Kopf in seinen Armen verbarg, doch das summende Gewinsel wurde höher und lauter und näher, bis es in sein Fleisch eindrang, an seinen Nerven bis zur Wurzel zerrte und seine Knochen tanzten und rasselten und nach seiner Melodie zuckten. Er zuckte und wand sich, nackte Knochen an dünnen weißen Fäden aufgereiht  und weinte trockene Tränen und rief: »Faßt sie  Faßt sie  Sie müssen  Hingerichtet  Aufhören  Aufhören!«


  Es hörte auf.


  Klatschend fiel er auf den Flur. Welcher Flur? Keine roten Ziegelsteine, kein Parkettboden, kein uringefärbter Zement, sondern der Holzboden im Zimmer im Turm, dem Turmzimmer, wo er sicher war, sicher vor dem alten verrückten, fürchterlichen Mann, dem König, seinem Vater. Dort im Schatten verbarg er sich vor der Stimme und der großen zupackenden Hand, die den Siegelring trug. Doch dort gab es kein Versteck, keine Sicherheit, keinen Schatten. Der schwarzgekleidete Mann kam sogar hierher und nahm seinen Kopf, hob ihn hoch, schob seine Augenlider hoch, die er zu schließen versuchte.


  »Wer bin ich? Wer bin ich?«


  Die leere schwarze Maske starrte auf ihn nieder, und der junge König kämpfte, stöhnte, denn nun würde er ersticken: er würde nicht armen können, bis er den Namen gehaucht hatte, den richtigen Namen  »Gerer!«  Er konnte atmen. Er durfte atmen, er hatte den Schwarzen rechtzeitig erkannt. »Wer bin ich?« fragte eine andere Stimme freundlich, und der junge König tastete nach der starken Gegenwart, die ihm stets Schlaf brachte, Trost und Frieden. »Rebade«, flüsterte er, »mein Gott, sag mir, was tun …«


  »Schlafen.«


  Er gehorchte. Tief und traumlos, denn das war wirklich: in Wirklichkeit war er tot. Nur im Traum brannte das fürchterlich trockene rote Licht der Sonne in seine offenen Augen, und er stand abermals auf dem Balkon des Palastes und starrte hinunter auf die Hölle von fünfzigtausend Menschen. Aus der Hölle ertönte ein krampfhafter Aufschrei wieder und wieder, ein schriller rhythmischer Aufschlag: sein Name. Sein Name klang in seinen Ohren wie Hohn und Schmach. Er schlug seine Hände auf das schmale Kupfergitter und brüllte zu ihnen runter: »Ich werde euch zum Schweigen bringen!«


  Er konnte seine Stimme nicht hören, nur ihre Stimmen, der verpestete Atem des Mobs, der ihn fürchtete und haßte, indem er seinen Namen schrie. »Kommen Sie fort, mein Fürst«, sagte die einzig freundliche Stimme, und Rebade zog ihn vom Balkon in den großen ruhigen Audienzsaal mit den roten Wänden. Das Geschrei verstummte, als habe man eine Maschine ausgeschaltet. Rebade wirkte wie immer ruhig und mitleidig. »Was werdet Ihr jetzt tun?« fragte er.


  »Ich werde  ich werde ab  abdanken «


  »Nein«, sagte Rebade ruhig. »Das ist nicht richtig. Was werdet Ihr tun?«


  Stumm und zitternd stand der junge König da. Rebade half ihm, sich auf sein Eisenbett niederzusetzen, denn die Wände hatten sich verdunkelt, wie sie es so oft taten, wenn sie sich um ihn zu einer schmalen Zelle zusammengezogen. »Rufen ?«


  »Ruft die Palastwache. Laßt sie in die Menge schießen. Sie töten. Sie müssen eine Lektion haben.« Der junge König sprach rasch und entschieden, mit lauter hoher Stimme. Rebade sagte: »Gut, mein Fürst, eine weise Entscheidung. Richtig. Wir werden schon herauskommen: Ihr werdet es sehen. Vertraut mir, mein Fürst.«


  »Ja. Ich vertraue Euch. Holt mich hier heraus«, flüsterte der junge König und ergriff Rebades Arm: aber sein Freund runzelte die Stirn. Das war nicht richtig. Er hatte Rebade und die Hoffnung vertrieben. Rebade ging nun, ruhig und traurig, obwohl der junge König ihn bat zu bleiben, zurückzukommen, denn wieder setzte das Geräusch langsam ein, das wimmernde Dröhnen, das sein Bewußtsein in Stücke zerriß, und schon näherte sich ihm der Mann in Rot und Weiß über einen roten, nicht enden wollenden Flur. »Sir! Ein Attentat auf Ihr Leben wurde in der Artisan-Schule entdeckt «


  


  Die Old Harbor Street hinab bis zur Wasserkante brannten hohläugig die Straßenlaternen. Wächter Pepenerer starrte während seiner Runde auf diese Leere hinab, auf das Licht, das nichts erwartete, und erblickte ein Wesen, das zu ihm heraufgestolpert kam. Pepenerer glaubte nicht an Klabautermänner, doch nun sah er einen, vom Meer durchnäßt, zitternd auf dünnen spinnenhaften Füßen, nach Luft japsend  er konnte das Japsen hören … Alte Seemannsmärchen entglitten seinem Bewußtsein, und er sah einen Mann, krank oder betrunken oder rauschgiftsüchtig, und er lief die Old Harbor Street hinab zwischen den leeren grauen Lagerhäusern und rief: »Nun denn! Bleibt sofort stehen!« Es war ein junger großer Bursche, halb nackt und irr dreinblickend. Selbst als er »Helft mir« keuchte und der Wächter ihm eine Hand hinstreckte, verlor er die Nerven, wich in plötzlicher Panik zurück und lief davon. Er lief ein paar Schritte, stolperte und fiel auf die vereisten Steine der Straße. Peperener zog seinen Revolver heraus und gab ihm 14 Sekunden der Betäubung, gerade genug, um ihn davon abzuhalten, wild um sich zu schlagen; dann kniete er sich neben ihn, stellte das Radio an und rief die Westwache, ihm ein Auto zu besorgen. Der Bursche lag bewegungslos wie ein Leichnam da, Augen und Mund halb geöffnet, die Arme von sich gestreckt, so wie er hingefallen war. Beide Arme am Bizeps und innen an den Unterarmen waren von Einspritzungen gezeichnet. Pepenerer machte eine kurze Atemprobe, doch konnte er nichts feststellen; wahrscheinlich befand er sich nicht auf einem Stadtbummel, sondern war zusammengeschlagen worden. Diebe oder eine rituelle Clan-Rache. Diebe hätten nicht den goldenen Ring an seinem Zeigefinger gelassen: ein massives, verziertes Ding, das fast bis zur Krümmung des Fingers reichte. Pepenerer kroch näher, um es anzusehen, dann wandte er den Kopf und betrachtete das geschlagene nackte Gesicht, das sich im Profil von den Pflastersteinen abhob und von den Straßenlaternen grell beschienen wurde. Pepenerer zog ein neues Kronenstück aus seiner Tasche und betrachtete das linke Profil, das in das glänzende Metall gegossen war, und dann wieder das rechte Profil, gegossen in Licht und Schatten und kalte Steine; dann hörte er das Summen des Wagens, der von dem Longway in die Old Harbor Street bog, steckte hastig die Münze fort und murmelte: »Verdammter Narr.«


  König Argaven war jedoch zu jener Zeit in den Bergen zur Jagd und wollte dort ein paar Wochen bleiben; so stand es in allen Bulletins zu lesen.


  


  »Sehen Sie«, sagte Hoge, der Arzt, »wir können davon ausgehen, daß sein Verstand deformiert wurde; doch hilft uns das nicht im geringsten weiter. In Karhide und Orgoreyn gibt es zu viele Leute, die im Deformieren des Verstandes Experten sind. Keine Verbrecher, die die Polizei vielleicht aufspüren könnte, sondern anerkannte Lehrer oder Ärzte. Und die Drogen sind für jeden Arzt erhältlich. Wenn sie irgend etwas aus ihm herausholen wollten, und wenn sie nur etwas Geschick besaßen, werden sie all das, was sie taten, dem rationalen Zugang versperrt haben. Alle Schlüssel werden zerstört, die auslösenden Suggestionen verborgen sein, und wir können einfach nicht erraten, welche Fragen zu stellen sind. Ohne Hirnzerstörung gibt es keinen Weg, alles in seinem Bewußtsein durchzugehen, und selbst unter Hypnose oder starkem Drogeneinfluß, was beides gefährlich ist, gibt es keine Möglichkeit, die eingepflanzten Ideen und Gefühle von seinen eigenen autonomen zu unterscheiden. Vielleicht könnten die Ausländer etwas tun, obwohl ich befürchte, daß sie mit ihrem Wissen über den Verstand eher angeben; doch wie dem auch sei, das liegt außer Reichweite. Wir haben nur eine wirkliche Hoffnung.«


  »Welche wäre?« fragte Lord Gerer dumpf.


  »Der König ist ein rascher und resoluter Mann. Am Anfang, bevor sie ihn fertig machten, mag er gewußt haben, was sie mit ihm vorhatten, und irgendeine Blockierung oder einen Widerstand errichtet haben, einen Fluchtweg …«


  Hoges leise Stimme verlor an Vertrauen, während er sprach, und verflüchtigte sich in der Stille des hohen, roten, düsteren Raumes. Er erhielt keine Antwort von dem alten Mann, der schwarzgekleidet vor dem Feuer stand.


  Die Temperatur in dem Königspalast von Ehrenrang betrug dort, wo Lord Gerer stand, 10 Grad, während sie zwischen den beiden großen Feuerplätzen nur 4 Grad betrug; draußen schneite es sacht, milde, 5 Grad. Frühling war dem Winter gefolgt. Die Feuer zu beiden Enden des Raumes glühten rot und golden und verzehrten die dicken Holzscheite. Pracht, ein herber Luxus, ein wüster Glanz, Feuerstätten, Feuerwerke, Blitze, Meteore, Vulkane, derartige Dinge befriedigten die Leute von Karhide auf der Winterwelt. Doch nur in den arktischen Kolonien oberhalb des 35. Breitengrades hatten sie Zentralheizungen während der fünfzehnhundert Jahre ihrer Herrschaft installiert. Komfort war selten, willkommen, aber ungesucht: ein glücklicher Zufall.


  Korgry, der neben dem Bett saß, sah einen Moment lang den Arzt und den Lordkanzler an, doch sagte er nichts. Beide kamen gleichzeitig auf ihn zu. Das breite harte Bett, das hochbeinig auf vergoldeten Sockeln stand und mit schweren roten Decken und Kissen beladen war, präsentierte den Körper des Königs in ihrer Augenhöhe. Gerer erschien es wie ein regungslos schwimmendes Schiff, eine schnelle, unermeßliche Flut aus Dunkelheit, die den jungen König in Schatten, Ängste, Jahre davontrug. Dann stellte der alte Lord mit Entsetzen fest, daß Argavens Augen geöffnet waren und durch ein schmales Fenster zu den Sternen hinausblickten.


  Gerer fürchtete Wahnsinn; Schwachsinn; er wußte nicht, was er fürchtete. Hoge hatte ihn gewarnt: »Er wird nicht ›er selbst sein‹, Lord Gerer. Er hat dreizehn Tage der Marter, der Einschüchterung, der Erschöpfung und der Bewußtseinsmanipulation hinter sich. Vielleicht hat er Hirnschäden zurückbehalten, sicherlich werden sich Neben- und Nachwirkungen der verschiedenen Drogen zeigen.« Weder Furcht noch Warnung vermochten den Schock aufzufangen. Argavens strahlende müde Augen wandten sich Gerer zu und ruhten einen Augenblick ahnungslos auf ihm: dann erkannten sie ihn. Und Gerer, wenn er auch nicht die schwarze Maske sich widerspiegeln zu sehen vermochte, sah den Haß, das Entsetzen, sah den jungen, unendlich geliebten König in tierischem Entsetzen keuchen und mit Korgry, mit Hoge, mit seiner eigenen Schwäche kämpfen, um wegzukommen, wegzukommen von Gerer.


  Während er in der kalten Mitte des Raumes stand, wo das große bugartige Ende der Bettstätte ihn vor dem König verbarg, hörte der alte Lord, wie sie Argaven beruhigten und ihn wieder hinlegten. Argavens Stimme klang piepsig, kindlich anklagend. Auch der alte König, Emran, hatte während seines Wahnsinns mit der Stimme eines Kindes gesprochen. Dann trat Schweigen ein, und die großen Feuer brannten.


  Korgry, der Leibdiener des Königs, seufzte und rieb sich die Augen. Hoge zog eine Spritze auf. Gerer stand verzweifelt da. Mein Sohn, mein Sohn, mein König, was haben sie mit dir gemacht? Eine so große Hoffnung, ein so süßes Versprechen, verloren, verloren … So stöhnte jener, der wie ein ungeschliffener schwarzer Felsblock, wie ein schwerer, unzivilisierter alter Mann aussah, und verging vor Leidenschaft, denn seine Liebe und Aufopferung für den jungen König waren ihm das einzig Wertvolle auf der Welt gewesen.


  Argaven sprach laut: »Mein Sohn «


  Gerer schrak zusammen, denn er fühlte, wie die Worte aus seinem eigenen Bewußtsein stammten; doch Hoge, unbelastet von Liebe, begriff und antwortete Argaven leise: »Dem Prinzen geht es gut, Sir. Er und seine Mutter sind auf dem Schloß von Warlever. Wir stehen mit ihnen über Funk in ständiger Verbindung. Das letzte Mal war es vor ein paar Stunden. Alles ist in Ordnung.«


  Gerer hörte, wie der König heftig atmete, und näherte sich ein wenig dem Bett, wenn er auch immer noch von dem rotdrapierten Kopfende verborgen war.


  »War ich krank?«


  »Ihnen geht es nicht gut, Sir«, sagte der Arzt höflich.


  »Wo «


  »Sie sind in Ihrem eigenen Zimmer, im Palast von Ehrenrang.«


  Doch Gerer kam näher, wenngleich Argaven sein Gesicht nicht sehen konnte, und sagte: »Ihr seid jetzt zu Hause. Wir wissen nicht, wo Ihr gewesen seid.«


  Hoges glattes Gesicht zog sich in Falten, wenngleich er, Arzt, der er war und damit in gewisser Weise Meister von ihnen allen, es nicht wagte, die Falten direkt dem Lordkanzler zu zeigen. Gerers Stimme schien den König nicht zu beunruhigen, der ein paar weitere kurze und klare Fragen stellte, und dann wieder still dalag. Korgry, der die ganze Zeit bei ihm gesessen hatte, seitdem man ihn in den Palast gebracht hatte, vergaß in diesem Augenblick die Gegenwart Seiner Majestät: er rutschte von seinem hohen Stuhl herunter und ließ den Kopf seitwärts auf das Bett fallen und schlief ein. An der Tür fand flüsternd die Wachablösung statt. Beamte kamen und erhielten ein neues Bulletin über die Gesundheit des Königs zur öffentlichen Beruhigung, gleichfalls flüsternd. Der König, der während der Jagd im Kargav-Gebirge von heftigem Fieber überfallen worden war, wurde in einem Privatwagen nach Ehrenrang gefahren, wo er nun zufriedenstellend auf die Behandlung reagierte etc. Der Arzt, Herr Hoge rem ir Hoeremme, im Palast hat folgende Erklärung abzugeben, etc. etc. »Gott erhalte ihn«, sagten die Männer in den Hütten, während sie das Altarfeuer erneuerten; alte Frauen sagten: »Das kommt davon, wenn man sich des Nachts außerhalb der Stadt herumtreibt und in den verschneiten Abgründen jagt und solch verrückte Dinge macht«, doch sie ließen das Radio an, um das nächste Bulletin zu empfangen. Unzählige Menschen waren heute auf den großen Platz vor dem Palast gekommen und gegangen, hatten herumgestanden und geschwatzt und jene beobachtet, die ein und aus gingen, und den leeren Balkon; selbst jetzt noch warteten Hunderte von Menschen geduldig dort unten im Schnee. Argaven XVII. wurde in seinem Reich geliebt. Nach der dumpfen, brutalen Herrschaft seines Vaters Emran, die in den Schatten des Wahnsinns und dem Bankrott des Staates endete, war er gekommen: unerwartet, tapfer, jung, alles verändernd; gesund und klug, doch stets mit einem Anstrich von Großmut in allen seinen Handlungen. Er hatte das Feuer, den Glanz, seinen Leuten zu gefallen. Er war Kraft und Mittelpunkt eines neuen Zeitalters, der geborene König für das wahre Königtum.


  »Gerer.«


  Es war die Stimme des Königs, und Gerer eilte rasch und steif herbei, durch die Hitze und Kälte des großen Raumes, durch Feuerlicht und Dunkelheit. »Mein Herr?«


  Argaven hatte sich selbst aufgerichtet. Seine Arme zitterten, und sein Atem ging schwer; seine Augen brannten sich durch die Dunkelheit auf Gerer. Seine linke Hand, die den Siegelring der Harge-Dynastie trug, ruhte neben dem schlafenden Gesicht seines Dieners, friedlich und gelassen. »Gerer«, sagte der König mit Anstrengung, aber bestimmt, »rufe den Rat zusammen. Sage ihnen, daß ich abdanken will.«


  So roh, so einfach? All die Drogen, Terrorisierungen, die Hypnosen, Parahypnosen, Neuronenstimulationen, Elektroschocks, die Hoge beschrieben hatte, für dieses schlichte Ergebnis. Doch mußte man mit der Diskussion warten. Sie mußten Zeit gewinnen. »Sobald Sie wieder bei Kräften sind, Sir.«


  »Nein. Jetzt! Ruf den Rat, Gerer!«


  Dann schnellte er wie eine gespannte Bogensehne zurück und verfiel in eine Raserei aus Wut und Angst, die weder Sinn noch Kraft fand, sich ihrer selbst zu entledigen; und immer noch schlief sein treuer Diener neben ihm, taub für seine Höllenqualen.


  Im nächsten Bild scheint es um die Dinge besser bestellt zu sein: hier erscheint König Argaven XVII. bei guter Gesundheit und in guter Kleidung, ein hübscher junger Mann, der gerade ein ausgiebiges Frühstück beendet. Er redet mit dem engeren Dutzend der vierzig oder fünfzig Mann, die mit ihm das Mahl teilen oder es ihm servieren (Einzigartigkeit gehört zu den königlichen Hoheitsrechten, doch selten Privatsphäre), und bezieht den Rest in die Größe seines Blickes und seiner Liebenswürdigkeit ein. Er sieht wieder, wie alle sagen, ganz wie er selbst aus. Doch vielleicht ist er nicht ganz derselbe mehr; etwas fehlt, eine gewisse jungenhafte Heiterkeit, die nun durch eine ähnliche, wenn auch weniger überzeugende Eigenschaft ersetzt worden ist, eine Art Unachtsamkeit. Davon abgesehen zeigt er sich geistreich und warm, doch immer wieder überkommt sie ihn, diese Dunkelheit, die ihn absorbiert und unachtsam macht: Angst, Schmerz, Auflösung?


  Mr. Mobile Axt, bevollmächtigter Botschafter in Winter aus Ekumen in der Bekannten Welt, der die letzten sechs Tage auf der Straße verbracht hat, indem er versuchte, einen elektrischen Wagen von Mishnory in Orgoreyn nach Ehrenrang in Karhide schneller als fünfzig Kilometer zu fahren, hat das Frühstück verschlafen und erscheint jetzt in der Empfangshalle, pünktlich, doch hungrig. Der König ist noch nicht da. Der alte Vorsitzende der Ratsversammlung, des Königs Vetter Lord Gerer rem ir Verhen, trifft den Fremden an der Tür zur großen Halle und grüßt ihn mit der vielsilbigen Freundlichkeit von Karhide. Der Botschafter antwortet, so er es vermag, denn er erkennt unter der Beredsamkeit Gerers Wunsch, ihm etwas zu erzählen.


  »Man sagte mir, daß der König wieder vollkommen von seiner Krankheit genesen ist«, sagt er, »und ich hoffe von Herzen, daß es wahr ist.«


  »Nein, es ist nicht wahr«, sagt der alte Mann, und seine Stimme ist jetzt dumpf und tonlos. »Lieber Lord Axt, ich sage Ihnen das, weil ich Ihnen vertraue; nicht einmal zehn Mann in Karhide kennen die Wahrheit. Er ist nicht genesen. Er war nicht krank.«


  Axt nickt. Natürlich, es hat Gerüchte gegeben.


  »Manchmal möchte er allein in die Stadt gehen. Er entflieht seinen Begleitern und Wachen. Vor sechs Wochen kam er eines Nachts nicht zurück. Drohungen und Versprechen trafen noch dieselbe Nacht bei mir und dem zweiten Ratsvorsitzenden ein. Wenn wir sein Verschwinden bekanntgeben würden, würde er ermordet werden; wenn wir zwei Wochen schweigend abwarten würden, käme er zurück. Wir schwiegen, wir belogen seine Gattin, die in Warlever war, gaben falsche Nachrichten heraus. Dreizehn Nächte später fand man ihn am Wasser auf. Man hatte ihn Drogen und Hirnmanipulationen ausgesetzt. Welcher Feind oder welche Fraktion dahintersteht, wissen wir immer noch nicht, wir müssen vollkommen geheim arbeiten, wir dürfen das Vertrauen der Leute in ihn nicht zerstören  es ist schwer: Wir besitzen keinen Schlüssel, und er erinnert sich an nichts, was mit seiner Abwesenheit zusammenhängt. Doch warum sie es taten, ist klar. Sie zerstörten seinen Willen und pflanzten in sein Bewußtsein vor allem eine Sache ein: er glaubt, er müsse abdanken.«


  Der Ton blieb leise und klar; die Augen verrieten Angst. Und der Botschafter, der sich plötzlich umdrehte, sah das Echo, die Entsprechung dieser Angst, in den Augen des jungen Königs.


  »Halten Sie für mich Audienz, Cousin?«


  Argaven lächelte, doch das Lächeln war von einem Messer durchschnitten. Der alte Kanzler entschuldigte sich schwerfällig, verbeugte sich, ging; ein alter linkischer Mann, der über einen langen roten Korridor eilte.


  Argaven streckte dem Botschafter beide Hände entgegen als Gruß unter Gleichen, denn in Karhide wurde Ekumen als ein Bruderkönigtum anerkannt, obwohl noch nie ein Mensch dort gewesen war. Doch seine Worte waren nicht die höfliche Rede, die Axt erwartete. »Gott sei gedankt, daß Sie hier sind.«


  »Ich fuhr fort, sobald ich Ihre Nachricht erhalten hatte. Die Straßen waren in Ost-Orgoreyn noch vereist und auch in West-Fall meilenweit hinter der Grenze; ich kam nicht sehr schnell voran. Doch war ich sehr erfreut zu kommen. Und gleichfalls sehr glücklich, fortzureisen.« Axt lächelte, während er das sagte, denn er und der junge König befanden sich in dem, was man ein intimes diplomatisches Gespräch nennen könnte. Was Argavens unerwartet persönliches Willkommen bedeutete, das zu erfahren, würde er abwarten.


  »Orgoreyn ist ein Land, das Fanatiker ausbrütet, wie ein Leichnam Würmer ausbrütet, wie einer meiner Vorfahren einmal bemerkte. Ich freue mich, wenn Sie hier etwas Erholung finden. Obwohl auch wir unsere eigenen Fanatiker haben. Gerer erzählte Ihnen, daß ich entführt worden bin und so weiter? Ja. Ich würde gerne wissen, ob sie zu unseren eigenen Anti-Ausländer-Fanatikern gehören, die glauben, daß ihr Ekumen beabsichtigt, die ganze Erde zu versklaven. Doch wahrscheinlich gehören sie eher zu der alten Clan-Fraktion, die hoffen, durch mich neuen Einfluß zu gewinnen. Oder zu der Adeligen-Fraktion. In den letzten Jahren meines Vaters hatten sie fast die totale Kontrolle gewonnen; ich bin bei den Adeligen nicht sehr beliebt … Doch reden wir jetzt nicht davon. Es ist merkwürdig zu wissen, daß ich diese Männer von Angesicht zu Angesicht gesehen habe und sie doch nicht wiedererkenne. Wer weiß, ob ich diesen Gesichtern nicht täglich begegne? Doch was nützen derartige Gedanken. Sie haben alle ihre Spuren ausgewischt. Nur einer Sache bin ich mir sicher. Sie sagten mir nicht, daß ich abdanken muß.«


  Er ging neben dem Botschafter durch den langen, enorm hohen Raum zu dem Podium und den Sitzen am anderen Ende. Die Fenster waren nicht viel mehr als schmale Schlitze, wie überall auf dieser kalten Welt; rötlichgoldene Sonnenstrahlen fielen diagonal durch sie auf den rotgepflasterten Boden und tanzten und schwirrten in Axts Augen. Er blickte auf in das Gesicht des jungen Königs, das sich in diesem düsteren, unruhigen Kreis befand. »Wer dann?«


  »Ich war es.«


  »Wann, mein Herr, und warum?«


  »Als sie mich hatten, als sie mich ummodelten, damit ich mich ihrer Form anpassen und ihr Spiel spielen würde. Warum? Damit ich mich nicht ihrer Form anpassen und ihr Spiel spielen kann. Hören Sie, Lord Axt, wenn sie mich tot wünschten, hätten sie mich getötet: sie wollten, daß ich lebe, regiere, herrsche, König bin. Als solcher muß ich den Befehlen folgen, nach denen mein Hirn programmiert wurde, ihre Ziele für sie erreichen. Ich bin ihr Werkzeug: unwissend, doch bereit zum Gebrauch. Warum sonst hätten sie mich am Leben gelassen?«


  All das kam hart und sehr rasch für Axt, doch er verstand schnell, eine der minimalen Qualifikationen eines Mobile der Ekumen; außerdem waren ihm die Affären von Karhide, die Belastungen und Unruhen dieses lebhaften Königtums wohl bekannt. So abgelegen und provinziell auch Winter war, so war doch seine dominierende Nation, Karhide, so weit wie irgendeine Bundesnation in Ekumen in dieser aus den Fugen geratenen Zeit, und stärker als viele. Axts Berichte wurden vor der Zentralversammlung in Ekumen achtzig Lichtjahre entfernt diskutiert; das Gleichgewicht des Ganzen ruhte in all seinen Teilen. Daher verstand Axt und dachte rasch, und er sagte, als sie sich auf den großen steifen Stühlen auf dem Podium niederließen: »Vielleicht  damit  Sie abdanken?«


  »Und einen Sohn als Erben zurücklasse und einen Regenten meiner eigenen Wahl? Dadurch würden sie nicht viel erreichen.«


  »Ihr Sohn ist ein Kind, und Sie sind ein sehr starker König … Wen würden Sie zum Regenten ernennen?«


  Des Königs Stirn zog sich in Falten. Mit ziemlich rauher Stimme sagte er: »Gerer.«


  Axt nickte. »Gewiß ist er nicht das Werkzeug irgendeiner Fraktion.«


  »Nein. Er ist es nicht«, antwortete Argaven, doch ohne Wärme. Eine Pause folgte. »Ist es wahr, daß die … Wissenschaft auf Ihrer Welt das rückgängig machen könnte, was man mir angetan hat, Lord Axt?«


  »Vielleicht. In dem Institut von Ollul. Doch wenn ich heute abend bei einem Spezialisten anfrage, wird er in vierundzwanzig Jahren hier sein … Ihnen ist nicht irgendeine spezifische Veränderung in Ihrem Verhalten bewußt « Doch ein Junge näherte sich ihnen von hinten, setzte einen kleinen Tisch neben des Botschafters Stuhl und belud ihn mit Obstschalen, glacierten Bratäpfeln, einem Silberkrug mit Ale. Argaven hatte bemerkt, daß sein Gast das Frühstück versäumt hatte. Und obwohl das Essen in Winter, zumeist Gemüse und zumeist ungekocht, für Axts Geschmack langweiliges Zeug war, griff er dankbar zu. Da ein ernsthaftes Gespräch beim Essen unangebracht war, ging Argaven zu Allgemeinheiten über: »Sie sagten einmal etwas, Lord Axt, das zu implizieren schien, daß alle Menschen auf allen Welten Blutsbrüder sind. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Nun, soweit wir wissen  was unter dem Raster des Universums soviel wie das Tausendstel eines Staubkörnchens bedeutet , waren alle Wesen, denen wir begegneten, in der Tat Menschen. Doch die Blutsbrüderschaft geht auf einige fünfhundert oder fünftausend Jahre zurück, auf die Vor-Ära der Hain. Die alten Hains ließen sich auf hundert Welten nieder.«


  Argaven lachte amüsiert. »Meine Harge-Dynastie regiert nun Karhide seit siebenhundert Jahren. Wir nennen die Zeit davor ›alt‹.«


  »So nennen wir das Zeitalter des Feindes ›alt‹, und das liegt weniger als sechshundert Jahre zurück. Zeit dehnt sich und schrumpft zusammen, ändert sich mit den Augen, dem Alter, den Sternen, sie tut alles, nur daß sie selbst nicht wiederkehrt oder sich wiederholt.«


  »Die Mächtigen der Ekumen träumen also davon, das wirklich alte Reich der Hain wiederherzustellen oder all die Welten der Menschen, all die verlorenen Welten um sich zu sammeln?«


  Axt nickte und kaute an seinem Bratapfel. »Zumindest eine gewisse Harmonie zwischen ihnen herzustellen. Das Leben liebt, sich selbst zu kennen bis in seine entferntesten Grenzen. Die Komplexität zu umarmen, ist sein Entzücken. All diese Welten und die verschiedenen Arten und Wege von Bewußtsein und Leben auf ihnen: zusammen würden sie eine wirklich hinreißende Harmonie ergeben.«


  »Keine Harmonie hält an«, sagte der junge König.


  »Niemand hat es bislang erreicht«, sagte der Botschafter. »Das Vergnügen liegt im Versuch.« Er leerte seinen Becher und wischte sich seine Finger an der grasgewebten Serviette ab.


  »Das war mein Vergnügen als König«, sagte Argaven. »Es ist vorbei.«


  »Sir «


  »Es ist aus. Glauben Sie mir. Ich werde Sie so lange hierbehalten, Lord Axt, bis Sie mir glauben. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich muß nicht über dieses Land herrschen. Ich kann nicht gegen den Willen des Rates abdanken. Sie werden gegen mich stimmen. Wenn Sie mir nicht helfen können, werde ich mich selber töten.«


  Er sagte es gelassen, doch Axt wußte gut, daß Selbstmord in Karhide die letzte verachtungswürdige Tat war, unentschuldbar, jenseits von Mitleid.


  »Das eine oder das andere«, sagte der junge König.


  Der Botschafter zog seinen schweren Mantel fester um sich; ihn fror, er fror seit sieben Jahren, seit er nach Winter gekommen war. »Mein Herr«, sagte er, »ich bin ein Fremder auf Ihrer Welt, mit ein paar Hilfsmitteln und etwas Phantasie, dank deren ich mich mit anderen Fremden in den entlegenen Welten unterhalten kann. Ich repräsentiere Macht, aber ich habe keine, trotz meines Titels. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie haben ein Schiff auf der Horden-Insel.«


  »Ach, das habe ich befürchtet«, sagte der Botschafter gelassen. »Mein Herr, das Schiff liegt startbereit für Ollul, vierundzwanzig Lichtjahre von hier entfernt. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Meine Flucht aus der Zeit, in welcher ich zu einem Instrument des Bösen geworden bin.«


  »Flucht  es gibt keine Flucht«, sagte Axt, nicht mehr ganz so gelassen. »Nein, mein Herr. Verzeihen Sie mir. Absolut nicht  ich kann dem nicht zustimmen «


  Eisiger Regen schlug gegen die Steine des Turms, der Wind heulte in den Winkeln und Turmspitzen des Daches. Drinnen war es ruhig und schattig. Ein Windlicht brannte draußen an der Tür. Die Amme lag leise schnarchend in ihrem Bett, während das Baby in seiner Krippe schlief. Der Vater stand neben der Krippe. Er sah sich im Raum um, oder vielmehr nahm er den Raum wahr, ohne eigentlich hinzusehen, denn er kannte ihn selbst im Dunkeln; auch er hatte hier als kleines Kind geschlafen, hier war seine erste Domäne gewesen. Dann schlüpfte er mit seiner breiten Hand unter den kleinen herabhängenden Kopf und hob ihn vorsichtig hoch und hängte ihm eine Kette um, an der ein massiver Ring mit den Zeichen und Siegeln der Lords von Harge baumelte. Die Kette war viel zu lang, und Argaven band sie kürzer, denn er fürchtete, sie könnte das Baby verletzen. Während er dieser kleinen Angst nachgab, versuchte er, die große Furcht und Sorge, die ihn erfüllte, zu verdrängen. Er legte sein Gesicht gegen die Wange des Babys und flüsterte: »Oh, mein Sohn, lebe lang, regiere gut …« Dann drehte er sich um und verließ schweigend das Turmzimmer, Herz eines verlorenen Königtums.


  Er kannte mehrere Wege, um unbemerkt aus dem Palast zu gelangen. Er nahm den sichersten und begab sich zum Neuen Hafen durch die hellerleuchteten, schneefreien Straßen, allein.


  Nun existiert keine Möglichkeit mehr, ihn zu sehen. Mit welchen Augen will man einen Prozeß beobachten, der ein Hundertmillionstel langsamer ist als die Lichtgeschwindigkeit? Nun ist er weder König noch Mensch; man kann kaum jemanden als Sterblichen bezeichnen, dessen Zeit um siebzigtausend Zeiten langsamer verstreicht als die unsere. Er ist unberechenbar isoliert. Er scheint nicht viel mehr als ein unausgesprochener Gedanke zu sein; er geht nirgendwohin, so wie ein Gedanke nirgendwohin geht. Und dennoch reist er beinahe mit Lichtgeschwindigkeit. Er ist die Reise. Schnell wie ein Gedanke. Er hat sein Alter verdoppelt, wenn er in weniger als einem Tag jenen Teil erreicht hat, der sich über ein Staubkörnchen, Ollul genannt, wölbt, den vierten Planeten einer gelblichen Sonne. Und all dies geschieht in vollkommenem Schweigen.


  Doch nun macht sich mit Lärm und Feuer und meteorischer Raserei, die eines Karhiders Lust an Glanz befriedigt hätte, das kluge Schiff bereit zum Erdfall und flammt genau an der Stelle auf, die es vor einigen fünfundfünfzig Jahren verließ; und sichtbar, schwerelos, unsicher tritt er hervor und bleibt einen Augenblick lang am Ausgang stehen, während er seine Augen vor einer heißen, fremden Sonne schützt.


  Axt hat natürlich eine Nachricht von seinem Kommen über einen sofort wirkenden Sendeapparat geschickt, vor vierundzwanzig Jahren oder siebzehn Stunden, je nachdem, von wo aus man es betrachtet. Bauern bewegen sich nicht unbemerkt von den Spielern des großen Spiels, und dieser Mann, der ihnen in die Hände gefallen war, war kein Bauer. Einer von ihnen hatte ein paar Monate der vierundzwanzig Jahre damit verbracht, Karhidisch zu lernen, so daß Argaven mit jemandem sprechen konnte. Seine ersten Worte war die Frage:


  »Neuigkeiten von Karhide?«


  »Mr. Mobile Axt und sein Nachfolger habe regelmäßig Zusammenfassungen der Ereignisse und private Botschaften für Sie übersandt; Sie werden das gesamte Material in Ihrem Quartier finden, Mr. Harge. Um es kurz zusammenzufassen, die Regentschaft verlief ohne besondere Ereignisse, abgesehen von einer Depression in den ersten Jahren. Ihre arktischen Niederlassungen waren zu der Zeit abtrünnig geworden, aber Orgoreyn hat erst vor kurzem ein ähnliches Experiment mit dem südpolaren Kontinent hinter sich. Ihr Sohn wurde mit achtzehn Jahren auf den Thron gesetzt, er regiert also jetzt seit sieben Jahren.«


  »Ja, ich sehe«, sagte der Mann, der letzte Nacht diesen einjährigen Sohn geküßt hatte.


  »Ich möchte Ihnen sagen, Mr. Harge, daß, wann immer Sie dazu in der Lage sind, die Spezialisten an unserem Institut in Belixt «


  »Wie Sie wünschen«, sagte Mr. Harge.


  Sie drangen sehr vorsichtig und behutsam in sein Bewußtsein ein, um die Türen zu öffnen. Für verschlossene Türen hatten sie delikate Maschinen, die stets die Kombination herausfanden. Sie fanden den Mann in Schwarz, der nicht Gerer war, und den mitleidigen Rebade, der nicht mitleidig war; sie standen mit ihm auf dem Balkon des Palastes und erstiegen mit ihm durch die Abgründe des Alptraums das Zimmer im Turm; und schließlich näherte sich jener, der der erste zu sein hatte, jener Mann in Rot und Weiß mit den Worten: »Sir! Ein Attentat auf Ihr Leben « Und Mr. Harge schrie in tiefstem Entsetzen auf und erwachte.


  »Gut! Ich denke, das war der Auslöser. Das Signal, das die anderen Instruktionen nach sich zog und den Verlauf Ihrer Phobie bestimmte. Eine induzierte Paranoia. Wirklich wundervoll induziert, muß ich sagen. Hier, trinken Sie das, Mr. Harge. Nein, es ist nur Wasser. Sie hätten sehr gut ein ausgesprochen bösartiger Herrscher werden können, mehr und mehr von der Furcht vor Plots und Verschwörungen besessen und mehr und mehr Ihrem Volke abgeneigt. Natürlich nicht über Nacht. Es hätte mehrerer Jahre bedurft, bis Sie ein wirklich unduldsamer Tyrann geworden wären; also planten sie zweifellos ein paar Verstärker für den Weg. Nun, ich verstehe, warum Karhide einen so guten Ruf genießt, bis nach Clearinghouse. Wenn Sie meine Objektivität verzeihen, diese Art von Geschicklichkeit und Geduld ist sehr selten …« Und so schwatzte der Doktor, der Bewußtseinsverbesserer, der haarige grünlichschwarze Mann von irgendeiner Cetian-Welt, weiter, während der Patient sich erholte.


  »Dann habe ich richtig gehandelt«, sagte Mr. Harge schließlich.


  »Ja. Selbstmord, Abdankung oder Flucht waren die einzigen konsequenten Täten, die Sie mit eigenem Willen begehen konnten. Sie rechneten mit Ihrem moralischen Veto, das Selbstmord verbietet, und mit dem Veto des Rates, das Abdankung verbietet. Doch selbst von Ehrgeiz besessen, rechneten sie nicht mit der Möglichkeit der Selbstverleugnung und ließen eine Tür für Sie offen. Nur ein Mann von sehr starkem Bewußtsein (wenn Sie mir das Wortspiel erlauben) konnte sich dieser einen Alternative bedienen, wie Sie es taten … Nun, ich glaube, man wünscht Sie im Clearinghouse zu sehen, um Ihre Zukunft zu besprechen, nun, da wir Ihre Vergangenheit wieder dahin gerückt haben, wohin sie gehört  äh?«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Mr. Harge.


  Er sprach mit bestimmten Persönlichkeiten dort im Clearinghouse der Ekumen für die Westlichen Welten; und als sie ihm vorschlugen, zur Schule zu gehen, stimmte er sofort zu. Denn unter diesen sanften Personen, deren wesentliche Eigenschaft eine kühle, tiefe Traurigkeit, ununterscheidbar von einer warmen, tiefen Heiterkeit war  unter ihnen sah sich der Exkönig von Karhide selber wie ein ungebildeter und unwissender Barbar.


  Er besuchte die Ekumenische Schule. Er lebte mit anderen Außenweltlern und Fremden in Baracken nahe dem Clearinghouse in Vaxtsit-City. Da er nie viel für sich selber besessen und irgendeine Art von Privatleben überhaupt nicht gekannt hatte, störte ihn das Barackenleben nicht. Auch störte ihn sonst kaum etwas, während er seine Arbeiten und Tage mit Energie und Kompetenz, doch stets mit einer gewissen Kopflosigkeit verbrachte. Die einzige Unbequemlichkeit, die er als solche wahrnahm, war die Hitze, die fürchterliche Hitze von Ollul, die manchmal während jener sengenden, nicht enden wollenden Zeiten bis zu 30 Grad erreichte, wenn über zweihundert Tage lang kein Schnee fiel. Selbst wenn der Winter kam, schwitzte er, denn draußen sank die Temperatur niemals unter 5 Grad, und die Baracken wurden immer warm gehalten. Er schlief auf seinem Bett, nackt und zerschlagen, und träumte vom Schnee in Kargav, dem Eis in Old Harbor, dem Eis, das das Ale an kalten Morgen im Palast zum Schäumen brachte, der Kälte, der lieben und bitteren Kälte von Winter.


  Er lernte eine ganze Menge. In seinen allerersten Tagen auf Ollul hatte er bereits gelernt, daß die Erde hier Winter genannt wurde, und Ollul war die Erde: eine jener Tatsachen, die das Universum von innen nach außen kehrte wie einen Socken. Er hatte gelernt, daß Fische nicht notgedrungen Warmblütler sein mußten, daß es besser ist, die Leihgabe eines perifthenianischen Gatten nicht anzunehmen, daß Fleischkost in einem nicht daran gewöhnten Magen Durchfall verursacht und daß, wenn er Ollul wie Orrur aussprach, einige Leute lachten. Auch versuchte er zu verlernen, daß er ein König war. Sobald ihn die Herrschenden von Ekumen in der Hand hatten, lernte und verlernte er sehr viel.


  Er wurde durch all die Apparate und Erfindungen und Erfahrungen und Worte, die den Ekumen zur Verfügung standen, mit dem vertraut gemacht, was es bedeutete, Beschaffenheit und Geschichte eines Königtums zu verstehen, das eine Million Jahre alt war und Tausende von Millionen Meilen entfernt war. Als er anfing, die enorme Größe dieses Königtums von Menschen und die beständige Qual und monotone Einöde seiner Geschichte zu erraten, begann er gleichfalls zu sehen, was hinter seinen Grenzen von Raum und Zeit lag, und zwischen den nackten Felsen und schmelzenden Sonnen und der reinigenden Verwüstung, die weiter und weiter um sich griff, erblickte er flüchtig die Ursprünge von Heiterkeit und Gelassenheit, die unerschöpflichen Quellen. Er lernte sehr viele Fakten, Zahlen, Mythen, Epen, Proportionen, Beziehungen und so weiter und sah hinter den Grenzen dessen, was er als das Unbekannte erkannt hatte, eine strahlende Unermeßlichkeit. In dieser Erweiterung seines Bewußtseins und Dortseins lag eine große Befriedigung; dennoch, er war unzufrieden. Auch ließen sie ihn oft in bestimmte Gebiete nicht so weit eindringen, wie er gewünscht hätte, in der Mathematik und Physik zum Beispiel. »Sie begannen spät, Mr. Harge«, sagten sie, »wir müssen zunächst an den Fundamenten bauen. Sie sind nicht dazu erzogen, ein Student zu sein, sondern ein Handelnder, und wir wollen Sie lehren, was Sie einmal gebrauchen können.«


  »Wie gebrauchen?«


  Sie  der Enthnograph Mr. Mobile Gist repräsentierte Sie in diesem Moment über den Tisch der Bibliothek hinweg  sahen ihn sardonisch an: »Glauben Sie von sich selber, daß Sie nicht mehr zu gebrauchen sind, Mr. Harge?«


  Mr. Harge, der im allgemeinen sehr reserviert war, antwortete mit plötzlicher Wut: »Ja, Mr. Gist.«


  »Ein König ohne Reich«, sagte Gist in seinem schweren Terran-Akzent, »in freiwilliger Verbannung, von Frau und Sohn und seinem ganzen Volk totgeglaubt, wird sich, wie ich vermute, etwas überflüssig fühlen … Aber warum, glauben Sie, kümmern wir uns um Sie?«


  »Aus Nettigkeit«, sagte der junge Mann.


  »Oh, Nettigkeit … Wie nett wir auch immer sein mögen, wir können Ihnen nichts geben, das Sie glücklich machen würde, Mr. Harge, außer … Nun, es wäre Zeitverschwendung. Sie wären zweifellos der richtige König für Winter, für Karhide, für die Ziele der Ekumen. Sie haben ein Gespür für Gleichgewicht. Sie hätten wahrscheinlich den Planeten vereinigt und Sie hätten Ihren Staat nicht reglementiert, wie es Ihr Sohn zu tun scheint. Doch läßt das Netz sich nicht entwirren. Aber bedenken Sie unsere Hoffnungen und Nöte, Mr. Harge, und Ihre Qualifikationen, bevor Sie an Ihrem Leben verzweifeln. Fünfzig, sechzig weitere Jahre haben Sie zu durchlaufen …«


  


  Ein letzter Schnappschuß, von fremdem Sonnenlicht aufgenommen, aufrecht, in einem grauen Gewand, steht ein hübscher Mann von ungefähr Dreißig, der reichlich schwitzt, auf einem grünen Rasen neben dem Chefregenten der Ekumen in den Westlichen Welten, dem Stabile Mr. Hoalans von Alb, der verändern und, bis zu einem gewissen Maß, das Schicksal von zweiundvierzig Welten kontrollieren kann.


  »Ich kann Ihnen nicht befehlen, dorthin zu gehen, Argaven«, sagt der Stabile. »Ihr eigenes Bewußtsein «


  »Ich habe mein Königreich meinem Bewußtsein geopfert, vor zwölf Jahren. Es hat seine Schuldigkeit getan. Genug ist genug«, sagt der junge Mann. Dann lacht er plötzlich, so daß auch der Stabile lacht; und sie scheiden in solcher Harmonie, wie es sich die Herrschenden der Ekumen zwischen Menschen wünschen.


  Horden-Insel, an der Südküste von Karhide, war den Ekumen als Freilehen von dem Königreich Karhide unter der Herrschaft von Argaven XV. übergeben worden. Niemand lebte dort. Alljährlich krochen Generationen von Seefüßlern die unfruchtbaren Felsen der Insel hinauf und legten und brüteten ihre Eier aus und nährten ihre Jungen, bis sie sie schließlich im Gänsemarsch in die See zurücktrieben. Aber alle zehn oder zwanzig Jahre brach ein Feuer über der ganzen Insel aus und das Meer brannte an seinen Ufern, und wenn sich irgendwelche Seefüßler an den Stränden befanden, starben sie.


  Wenn das Meer den Brand beruhigt hatte, näherte sich das kleine elektrische Schiff des Botschafters. Das Sternenschiff ließ seine Gangway aus hauchdünnem Stahl auf das Schiff herab, und ein Mann näherte sich von oben, während ein anderer von unten kam, so daß sie sich in der Mitte in der Luft zwischen See und Land trafen, ein zwielichtiges Treffen.


  »Mr. Ambassador Horrsed? Ich bin Harge«, sagte der Mann aus dem Sternenboot, aber während er sprach, kniete der Mann aus dem Seeboot nieder und sagte laut in Karhidisch: »Willkommen, Argaven von Karhide!«


  Als er sich erhob, flüsterte er schnell noch: »Sie sind als Sie selber gekommen  Erkläre alles, sobald ich kann « Hinter und unter ihm auf dem Deck des Schiffes stand eine große Menschengruppe, die den Neuankömmling mit grimmigen Gesichtern anstarrte. Ihrem Aussehen nach waren es alle Karhiden, manche sehr alt.


  Mr. Harge stand ein, zwei, drei Minuten da, aufrecht und völlig bewegungslos, wenn auch sein Gewand in dem Wind wehte und sich bauschte. Er blickte zu der matten, orangefarbenen Sonne im Westen, dann zu dem grauen Land nördlich des Wassers, dann wieder zurück zu den schweigenden Menschen, die ihn beobachteten. Dann trat er so plötzlich vor, daß der Botschafter Horrsed hastig zur Seite treten mußte. Dann ging er auf das Deck zwischen die schweigenden Männer und sprach zu einem der alten. »Bist du Ker rem ir Kerheder?«


  »Der bin ich.«


  »Ich erkenne dich daran, Ker  dem lahmen Arm.« Er sprach deutlich; man konnte nicht erahnen, welche Gefühle er hatte. »Ich erriet es eigentlich. Sind da noch mehr unter euch, die ich kenne? Ich kann euch nicht wiedererkennen. Sechzig Jahre «


  Sie schwiegen. Er sagte nichts mehr.


  Ganz plötzlich kniete einer von ihnen eifrig nieder, ein Mann, vom Alter gemeißelt und gezeichnet wie ein Stück Holz, das im Feuer gelegen hatte. »Mein König, ich bin Bannith von der Königlichen Leibwache, Ihr dientet mit mir, als ich Exerziermeister war und Ihr ein Junge, ein kleiner Junge«, und er senkte sein kahles Haupt nieder in Ehrfurcht, oder um ein paar rasche greisenhafte Tränen zu verbergen. Ein paar andere knieten nieder, steif und schwach, und senkten ihre kahlen und grauen und weißen Köpfe nieder; die Stimmen, die ihn als König grüßten, zitterten vor Erregung und Alter. Einer, Ker mit dem verkrüppelten Arm, hob sein grimmiges, zerfurchtes Gesicht (Argaven hatte ihn als schüchternen Jungen von dreizehn gekannt) und sprach zu jenen, die immer noch bewegungslos Argaven beobachteten: »Er ist es. Ich habe Augen, die ihn gesehen haben und die ihn jetzt sehen. Er ist der König.«


  Ein oder zwei der jüngeren Männer knieten ebenfalls nieder. Die meisten taten es nicht. Argaven sah sie an, von Angesicht zu Angesicht, einen nach dem anderen.


  »Ich bin Argaven«, sagte er. »Ich war König. Wer regiert jetzt in Karhide?«


  »Emran«, antwortete einer.


  »Mein Sohn?«


  »Euer Sohn Emran«, sagte der alte Bannith, aber Ker rief wütend: »Argaven, Argaven regiert in Karhide: Ich habe gelebt, um die strahlenden Tage der Rückkehr zu sehen. Lang lebe der König!«


  Einer der jüngeren Männer sah die anderen an. »So sei es«, sagte er. »Lang lebe der König!« Er kniete, und sie alle knieten.


  Argaven nahm ihre Huldigung gelassen entgegen, doch als sich ihm später die Gelegenheit bot, wandte er sich zu Horrsed, dem Botschafter, und fragte: »Was ist das? Was geschah mit meinem Land? Erwartete der Stabile, daß das geschehen würde, und warnte mich nicht? Ich wurde hierher geschickt, Euch zu assistieren, als ein Gehilfe der Ekumen «


  »Das war vor vierundzwanzig Jahren«, sagte der Botschafter. »Es ist schlecht um Euer Land bestellt, und König Emran hat die Beziehungen zu Ekumen abgebrochen. Ich weiß nicht genau, was die Absicht des Stabiles war, Euch hierher zu schicken, als er es damals tat; aber gegenwärtig sind wir dabei, unser Spiel hier zu verlieren; und so schlugen mir die Herrschenden von Hain vor, daß wir unseren König ausspielen sollten.«


  »Aber ich bin tot«, sagte Argaven. »Ich bin seit sechzig Jahren tot, Mann!«


  »Der König ist tot«, sagte Horrsed, »lang lebe der König.«


  Als sich dann einige der Karhider näherten, wandte sich Argaven von dem Botschafter ab und ging hinüber zur Reling. Graues Wasser blubberte und glitt geschäftig an der Seite des Schiffes ab. Die Küste des Kontinents lag nun zu ihrer Linken, grau und weiß gesprenkelt. Es war kalt: ein früher Wintertag im Eiszeitalter einer öden Welt, wo Menschen nur in den Tropen lebten und die Jahreszeiten von kalt zu kälter wechselten. Die Maschine des Schiffes tuckerte leicht. Argaven hatte das Tuckern einer elektrischen Maschine nun seit einem Dutzend Jahren nicht mehr gehört, die einzige Art von Maschinen, die Karhides langsames und beständiges Zeitalter der Erfindung auserkoren hatte zu verwenden. Das Geräusch war ihm sehr angenehm. Er sprach abrupt, ohne sich umzudrehen, wie einer, der es von Kindheit an gewohnt ist, daß es stets jemanden geben wird, der ihm antwortet. »Warum fahren wir ostwärts?«


  »Wir wollen nach Kerm-Land, Sir.«


  »Warum Kerm-Land?«


  Es war einer von den jüngeren Männern mit leuchtenden Augen, ein kräftiger Bursche, der ihm antwortete. »Weil sich jener Teil des Landes in offener Rebellion gegen den  gegen König Emran befindet, Sir. Ich bin Kermländer; Perreth ner Sode, zu Diensten.«


  »Ist der König in Ehrenrang?«


  »Ehrenrang wurde vor sechs Jahren von Orgoreyn übernommen. Der König ist in der neuen Hauptstadt  der Alten Kapitale, in Wirklichkeit, Rer.«


  »Er verlor West-Fall?« fragte Argaven und wandte sich dann dem kräftigen Edelmann ganz zu. »Er verlor West-Fall? Er verzichtete auf Ehrenrang?«


  Perreth wich zurück, doch antwortete er prompt, und in seine Augen trat ein plötzlicher Glanz von Überzeugung. »Wir halten uns seit sechs Jahren hinter den Bergen versteckt.«


  »Hält der Aufstand noch an?«


  »König Emran unterzeichnete ein Abkommen mit der Konföderation von Orgoreyn vor fünf Jahren und trat an sie die westlichen Provinzen ab.«


  »Ein beschämendes Abkommen, Sir!« fiel der alte Ker ein, wütend und stammelnd. »Ein Narrenabkommen! Emran tanzte nach den Trommeln von Orgoreyn. Wir hier sind alles Rebellen und Verbannte  der Botschafter dort ist ein Verbannter, auf den ein Kopf preis ausgesetzt wurde!«


  »Er verlor West-Fall«, sagte Argaven. »Wir gewannen West-Fall für Karhide vor siebenhundert Jahren « Er sah die anderen mit seinem sonderbaren, durchdringenden, ziellosen Blick an. »Wie stark seid ihr in Kerm-Land? Welche Provinzen sind auf eurer Seite? Über welche Kräfte verfügt ihr? Wo steht der Adel?«


  »Gegen uns; das Land ist überwiegend mit uns.«


  Argaven war eine Weile still.


  »Hat er inzwischen einen Sohn?«


  »Er hatte. Der Prinz fiel in einer Schlacht im Westen vor sechs Jahren.«


  »Er diente bei der Leibwache, wie Ihr es tatet, Sir«, warf der alte Bannith ein. »Er starb auf dem Rückzug aus Ehrenrang, siebzehn Jahre alt «


  »Der Erbe ist Givry Harge rem ir Orek, Sir«, sagte Perreth.


  »Wer zum Teufel ist das?  Wie war der Name des Prinzen? Der König hatte keinen Sohn, als ich meine Reise hier begann.«


  »Sein Name war Argaven.«


  


  Nun, zum Schluß, kommt das dunkle Bild, der Schnappschuß bei Feuerlicht  Feuerlicht, denn die Stromanlagen von Rer sind zerstört, die Fernleitung unterbrochen, und die halbe Stadt steht in Flammen.


  Schnee fällt schwer auf die Flammen und glüht einen Moment rot auf, bevor er in der Luft schwach zischend zerschmilzt.


  Schnee und Eis und Partisanen hielten Orgoreyn an der Westseite des Kargav-Gebirges in Schach. Niemand kam dem Alten König, Emran, zur Hilfe, als sein Land sich gegen ihn erhob. Seine Armee ist geflohen und seine Stadt brennt, und nun am Ende wird er von Angesicht zu Angesicht mit dem Usurpator konfrontiert. Aber er hat schließlich etwas von der Arroganz seines Vaters: er schenkt den Rebellen keine Achtung. Er starrt auf sie und sieht sie nicht, den Rücken gegen die dunkle Flurwand gelehnt, erleuchtet nur von den Spiegeln, die das entfernte Feuer reflektieren, wo er sich tötet.


  Sich über ihn beugend, hebt Argaven seine Hand, die Hand eines alten Mannes, breit und hart, und versucht von dem Zeigefinger den massiven, verzierten Goldring zu ziehen. Aber er tut es nicht. »Mag er ihn behalten«, sagt er, »mag er ihn tragen.« Für einen Moment beugt er sich noch tiefer hinab, als wolle er dem toten Mann etwas ins Ohr flüstern oder seine Wange gegen das rauhe, kalte Gesicht legen. Dann richtet er sich auf und steht eine Weile da und geht nun durch die dunklen Flure  vorbei an Fenstern, in denen entfernt das Chaos des Zusammenbruchs widerscheint , um sein Haus in Ordnung zu bringen und seine Herrschaft anzutreten: Argaven, Winterkönig.


  Grimms Story

  

  (Vernor Vinge)


  


  


  Das Lokal war alt, luxuriös  eben recht ansehnlich. Die ovale Tanzfläche und die hochgezogene Decke ließen die Illusion aufkommen, daß die Halle ein offenes Amphitheater sei. Kristallkugeln warfen ein stetiges, gleichmäßiges Zwielicht über Tische und Gäste. Svir Hedrigs warf einen verdrießlichen Seitenblick auf die neulackierte Tischplatte. Unter der Politur, kaum sichtbar, verbargen sich drei Jahrhunderte eines harmlosen Vandalismus. Krirsarque war seit fast zehn Generationen Universitätsstadt, und während dieser Zeit hatten ungezählte Studenten ihre Namen in das haltbare Mobiliar des Bayside Arbor eingeritzt.


  Es war noch früh, und nicht einmal ein Drittel der Tische war besetzt. Die Jongleure waren oben auf der Bühne, spielten Lieder und führten Kunststückchen vor. Bis jetzt hatten ihre Unterhaltungskünste nicht ein einziges Paar auf den Tanzboden gelockt. Hedrigs grummelte miesepetrig vor sich hin und streckte die langen, knorrigen Beine unter den Tisch. Geistesabwesend streichelte er den felligen Körper des Geschöpfes, das da vor ihm auf dem Tisch saß. Das Tier wandte seinen übergroßen Kopf nach ihm und betrachtete den Mann mit klaren, schwarzen Augen. Ein tiefes, purrendes Geräusch kam von seinen großmuschligen, spitzen Ohren. Dann wandte es sich ab und blickte in der Halle umher, seine großen Ohren schnickten dabei mal in diese, mal in jene Richtung. Vom anderen Ende des Saals warf ein Kellner strenge Blicke in ihre Richtung und kam auf sie zugelaufen. Als er nur noch drei Tische von Hedrigs entfernt war, hielt er an, schien durcheinandergebracht, und sah ganz wie jemand aus, der vergessen hat, was er eigentlich wollte. Der Kellner schüttelte verwirrt den Kopf und wandte sich um, um zur Theke zurückzugehen.


  »Guter Kerl«, murmelte Hedrigs. Heute abend hatte er keine Lust, mit irgend jemandem über die Anwesenheit seines Haustiers im Lokal zu streiten. Svir war noch einmal auf einen Tanz gegangen, bevor er morgen die Seereise antrat. Tanz  ha! Er wußte, er würde lediglich zusammengesunken herumsitzen bis zur Sperrstunde. Zum tausendsten Mal verfluchte er sein Pech. Wer hätte gedacht, daß sein Arbeitsthema es erfordern würde, den ganzen langen Weg nach Crownesse zu machen? In dieser Jahreszeit waren das mehr als zehn Seereisetage, es sei denn, man konnte sich ein Gleitbootticket leisten  was er natürlich nicht konnte.


  Die Halle füllte sich jetzt, aber als er so umherblickte, fühlte Hedrigs mit kränklichem Selbstmitleid, daß er diesen Abend nicht den Mut haben würde, die Tische abzuklappern, um unbegleitete Mädchen aufzufordern. Er ließ sich lässig in die Lehne zurückfallen und setzte entschlossen an, sein Glas in einem Zug zu leeren.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Die sanfte Stimme kam von hinten oben. Hedrigs verschluckte sich ziemlich an seinem Bier und spritzte das Zeug in alle Richtungen. Der Hustenanfall gab ihm Gelegenheit zu sehen, daß die Sprecherin ebenso anziehend war wie ihre Stimme.


  »Bitte sehr!« Er keuchte gequält und versuchte wieder etwas Haltung einzunehmen. »Fräulein …?«


  »Tatja Grimm.« Das Wunder ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder und stellte sein Glas auf den Tisch nahe Anchos rechter Vorderpfote. Svir merkte, wie er sie anglotzte. Er hatte die ganze Zeit Tagträumen von Begegnungen wie dieser nachgehangen, aber jetzt, wo er mit der Realität konfrontiert wurde, wußte er nicht, was er tun oder sagen sollte. Tatja Grimm war sicher nicht hübsch: sie war schön, schön in einer besonders wunderbaren Weise. Aus der Ferne hätte sie wie ein schlankes Mädchen mit einer trefflichen Figur und rötlichbraunem Haar gewirkt. Aber Tatja Grimm war mehr als sechs Fuß groß, fast so groß wie Hedrigs selbst. Ihre Hände waren schmal und zart  und größer als die Hände der meisten Männer. Aber das Einnehmendste an ihr waren das ehrliche Interesse und die Intelligenz, die aus ihren graugrünen Augen sprachen. Sie war an ihm interessiert.


  »Und Ihr Name?« strahlte Tatja ihn an.


  In seinem Kopf fing es an zu kreisen, und Svir erinnerte sich an seinen Namen: »Svir Hedrigs.«


  Tatja nibbelte Svirs Tier im Nacken. »Und das«, sagte Svir, froh etwas zu sagen gefunden zu haben, »ist Ancho.«


  »Ein Dorfox? Sie sind schrecklich selten, nicht wahr?«


  »O ja. Nur wenige können eine Ozeanreise überleben.«


  Tatja spielte einige Sekunden mit Ancho. Der Dorfox reagierte mit einem zufriedenen Summen. Das weibliche Wesen war akzeptiert.


  Hedrigs Hoffnungen wurden fast ebenso schnell zerschlagen, wie sie in ihm aufgekommen waren. Drei Männer kamen an den Tisch und setzten sich, ohne ein Wort an Svir zu richten.


  »Fräulein Grimm, haben Sie …?« fing einer an. Dann bemerkte er den Dorfox. Die Neuankömmlinge saßen schweigend und beobachteten sie und das Tier. Svir kam nicht klar, was hier gespielt wurde, aber es interessierte ihn jetzt auch nicht weiter. Es gab hier offensichtlich mehr Konkurrenz, als er bewältigen konnte.


  Tatja Grimm blickte vom Dorfox auf. »Männer, das ist Svir Hedrigs. Svir, das sind Brailly Tounse, Rey Guille und Kederichi Maccioso, respektive Chefkorrektor, Literaturredakteur und Schiffskapitän des Fantasie Magazine. Ich selbst bin Redakteur für den naturwissenschaftlichen Bereich.«


  Zur Hölle, dachte Svir. Ihm war klar, daß man ihn hinters Licht führen wollte. Svir war von Natur aus ein leichtgläubiger Mensch. Einmal, genau in diesem Lokal, war es einigen armseligen Fischern gelungen, ihn glauben zu machen, sie wären die Mannschaft eines Heißluftballons. Seither war er immer auf der Hut gewesen. Es sprachen mehrere gute Gründe dafür, anzunehmen, daß seine neuen »Freunde« Hochstapler waren. Erstens einmal war die Tarulle-Verlagsbarke für das Gebiet um Krirsarque erst in drei Tagen fällig. Svir war sehr verärgert gewesen, als er erfuhr, daß sein Schiff im Eintagesabstand vor der Tarulle-Flotte herfahren sollte, während die Verlagsgesellschaft langsam östlich entlang des Chainpearl Archipels einhersegeln würde. Er würde die letzten Ausgaben der Fantasy  jede zwei Jahre wert  nicht bekommen, bevor er Bayfast in Crownesse erreichte. Zweitens legte die Tarulle-Barke nur selten an so unbedeutenden Orten wir Krirsarque an. Für solche Kontakte sandte sie gewöhnlich ihre Gleitboote aus. Diese Boote lieferten die Veröffentlichungen der Gesellschaft aus und nahmen Vorräte und Manuskripte an Bord. Leute wie Rey Guille und Ked Maccioso waren viel zu gewichtig und beschäftigt, als daß sie die Barke verließen. Die Hochstapler an seinem Tisch hier hatten bei weitem zu hoch gegriffen bei ihrem Vorhaben. Von allen literarischen Verbänden in der Welt  Dichtung oder Fachliteratur, Zeitschrift oder Buch  besaß Fantasy wahrscheinlich das höchste Prestige. Hedrigs hatte immer Rey Guille und den Chefredakteur Spektr Ramsey bewundert. Und noch nie hatte er eine naturwissenschaftliche Abteilung in Fantasy gesehen oder von Tatja Grimm gehört.


  Schön, entschied Svir Hedrigs, ich kann ihnen ihre Lüge heimzahlen. Laut sagte er: »Ich bin so glücklich, Sie zu treffen. Ich finde eine Menge von Ihrem Zeug recht provokativ, besonders, da mein Spezialgebiet Astronomie ist.«


  »Ein Astronom?« Sie waren offensichtlich beeindruckt. Sogar der Bulle mit den überdicken Muskeln, der als Ked Maccioso vorgestellt worden war, schien interessiert.


  »So ist es«, bestätigte Svir. Und er war auch wirklich Astronom. Aber aufgrund seiner uneingeschränkten Zustimmung nahmen die anderen natürlich an, er sei einer jener furchtlosen Mannen, die den Drei-Meter-Hohlspiegel in den Doomsday Mountains auf dem Kontinent bedienten. Das Leben am Doomsday Observatorium war ein ständiger Kampf gegen Sauerstoffmangel, Kälte, Bergaffen und kriegerische Hurdenstämme. »Ich bin hier herübergekommen, um einige Vorlesungen an der Universität von Krirsarque zu halten.« Das letztere war eine Umkehrung der Wahrheit. Svir war ein graduierter Astronomstudent in Krirsarque. Die letzten zwei Jahre hatte er mit dem EinMeter-Fernrohr an der Universität gearbeitet. Ein ganz kürzlich vom Kontinent nach dem Westen herübergekommener Verleger hatte die Nachricht mitgebracht, daß die Männer in Doomsday einiges von Hedrigs Arbeit ebenfalls durchexperimentiert hatten. Nun hatte Svir den ganzen Weg zur Küste des Kontinents zu machen, um einen der Doomsday-Astronomen zu treffen, um das Problem durchzudiskutieren.


  »Was ist Ihr Spezialgebiet in der Astronomie?« fragte Tatja. »Seraph?«


  »Nein«, erwiderte Svir. »Seraph ist von Doomsday aus nicht zu sehen. Ich arbeite auf einem neuen Gebiet  parallaktische Astronomie. Dort werden hochspezialisierte, aus der Trigonometrie abgeleitete Techniken benutzt. Ich habe die Entfernungen zu einigen näher gelegenen Sternen ausgemessen.«


  »Wirklich! Ich habe einen Artikel genau über dieses Thema für die letzte Ausgabe gekauft.« Sie schnackte mit den Fingern. Brailly Tounse langte in eine Seitentasche und reichte Tatja ein Magazin. Sie gab es weiter an Svir. »Schauen Sie.«


  Svir schnappte nach Luft. Da war das vertraute Impressum der Fantasy. Darunter in kleinem Druck die Worte: »Ausgabe des 162. Meridian. Vollständige Nummer 10 039.« Das hier war der greifbare Beweis, daß die Tarulle-Flotte schon angekommen war. Mit der schüttelnden Erregung eines seit langem Süchtigen überflog er zunächst gierig das Togoto-Titelblatt, dann das Inhaltsverzeichnis. Unter dem berühmten Motto des Magazins: »Die Dinge sind nicht, wie sie scheinen«, waren fünfzehn Geschichten und Kurzromane von Autoren aus aller Welt aufgeführt. Eine neue Kurzgeschichte von Ivam Alecque, eine Fortsetzung von Tsumish Kats … Svir blätterte hastig durch die Seiten und dabei blieb sein Blick auf einer hängen, die seine Hand zum Ruhen brachte. Das Blatt war nicht auf der üblichen Seetang-Grundlage hergestellt, sondern aus einem irgendwie schwereren, lacküberzogenen Material. Oben auf der Seite stand: »Lernen Sie die Fantasy-Redaktion kennen«. Darunter waren sechs in Grüntönen ausgeführte Porträts, aber es waren keine Säure-Ätz-Abzüge, auch nicht von Hand gemalt. Diese hier waren auf grün grundiertem Hintergrund die völligen Ebenbilder von Tatja Grimm und den Männern, die an seinem Tisch saßen.


  Hedrigs fragte sich, ob er auch so verlegen aussah, wie er sich fühlte. Die Leute waren genau die, die sie zu sein beanspruchten. Und Tatja Grimm war jetzt gar noch begehrenswerter  wenn das möglich gewesen wäre , als sie schon zuvor gewesen war.


  Grimm legte ihre Hand auf seinen Unterarm, als sie sah, was Svir gerade betrachtete. »Wie gefallen Ihnen diese Bilder? Das ist eine Entwicklung, die wir vom Osterlei-Archipel mitgenommen haben. Diese Bilder sind von einer Maschine fabriziert, die ihr Objekt betrachtet und sofort das Bild malt, genau wie in den Geschichten des Diogenes.« Tatja ließ ihre Hand auf seine heruntergleiten. Einen Augenblick lang verschwamm Svir alles vor den Augen. Ein warmes Glühen ging durch seinen Körper. »Mein Bild ist da ganz unten, weil die naturwissenschaftliche Abteilung erst im letzten Jahr eingeführt wurde, als der gute alte Spektr der angewachsenen Popularität der technischerfinderischen Stories nachgab.«


  »Ich sehe, daß Sie ein Fan sind. Wie lange lesen Sie schon die Fantasy?«


  »Durchgehend, seit ich sieben war. Zwanzig Jahre. Die Tarulle-Barke ist in dieser Zeit zehnmal durch das Archipelagat gekommen. Ich habe jede neue Ankunft mehr und mehr wie ein Besessener erwartet. Ich habe sogar einige Ausgaben aus dem letzten Jahrhundert gesammelt.«


  Tatja lachte, ein freundliches, vertrauliches Kichern.


  Die Männer am Tisch entschwanden in den Hintergrund von Svirs Bewußtsein. »Das ist der Mühe wert. Wissen Sie eigentlich, daß es in der ganzen Welt nur eine vollständige Sammlung der Fantasy gibt?«


  »Sie meinen die Belegexemplare auf der Barke?«


  »Nein, nicht einmal die Tamile-Gesellschaft hat einen vollständigen Satz. Sie erinnern sich, da war vor dreihundert Jahren ein Feuer auf der Alten Barke, und alle Exemplare vor diesem Datum gingen verloren. Bis vor zwanzig Jahren noch gab es mehr als fünfundzwanzig vollständige Sammlungen, aber eine Reihe von Unglücksfällen hat alle bis auf eine zerstört.« Sie legte eine unmerkliche Betonung auf das Wort Unglücksfällen.


  Hedrigs hatte nie darüber nachgedacht, aber es war natürlich möglich, daß nur eine komplette Sammlung existierte. Während die Tarulle-Gesellschaft die Welt umschiffte, verkaufte sie ihre Magazine und druckte zusätzliche Exemplare, um sie an abgelegene Inselketten abzugeben. Die Auslieferung erfolgte recht unzuverlässig, verglichen mit dem Abonnementservice, den einige Inselmagazine boten. Es war daher ziemlich schwierig, eine fortlaufende Folge von Ausgaben zusammenzubekommen. Und Fantasy war siebenhundert Jahre alt. Und obwohl die meisten Ausgaben wiedergedruckt und ihre Stories anthologisiert worden waren, so daß jede größere Bibliothek Tausende von Stories aus dem Magazin in ihren Beständen hatte, gab es noch immer »verlorene« Ausgaben, die auf den Chainpearls nicht erhältlich waren.


  Die Person oder Regierung, die den kompletten Satz ihr eigen nannte, mußte sehr reich und kulturergeben sein. »Wer hat denn die Sammlung?« fragte Svir.


  »Der Regent von Crownesse, Tar Benesh«, antwortete Tatja.


  Svir runzelte die Stirn. Tar Benesh hatte ihn noch nie als ein Mann von hohem Geschmack beeindruckt. Er überhörte beinahe, was Tatja Grimm als nächstes sagte. Sie sah ihn dabei direkt an, und ihre Lippen bewegten sich kaum. Sie schien von etwas sehr Fernliegendem völlig in Anspruch genommen. »Es ist wirklich ein Jammer, daß Benesh drauf und dran ist, sie zu vernichten.«


  »Was? Warum? Kann er daran nicht gehindert werden?«


  Seine erschrockenen Fragen überstürzten sich. Weshalb nur könnte irgend jemand sieben Jahrhunderte der Fantasy vernichten wollen? Die epischen Fortsetzungen, die genialen Short Stories  all die Einblicke in nicht existierende Welten  würden verlorengehen.


  Tatjas Hand schloß sich fester um seine. Ihr Gesicht kam nahe an seines, und er hörte sie sagen: »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Mit Ihnen und Ihrem Dorfox, vielleicht «


  »Bitte, Miss Grimm, nicht hier!« Ked Maccioso beugte sich angespannt nach vorne, blickte dabei gleichzeitig im Saal umher. Svirs Wahrnehmungsbereich erweiterte sich. Er bemerkte, daß das Arbor jetzt gedrängt voll war, die Tanzfläche überquellend, und die Jongleure in Hochform auf der Verstärkerbühne. Tatjas Gegenwart hatte ihn diese Veränderungen gar nicht bewußt werden lassen.


  Grimm nickte dem schweren Schiffskapitän zu. »Ich glaube, du hast recht, Ked.« Sie wandte sich zurück an den Astronomen. »Wann hatten Sie vor, auf den Kontinent zurückzukehren, Svir?«


  »Zurückzukehren?« Dann erinnerte sich Svir an die Lüge, die er ihnen erzählt hatte. Aber er konnte seine Hochstapelei ihr gegenüber nicht zugeben. Er wollte, brauchte das Interesse, das Tatja für ihn zeigte.


  »Ich schiffe mich morgen nach Bayfast ein.«


  »Hätten Sie nicht Lust, auf der Tarulle-Barke mitzukommen? Sie ist langsamer als das Gleitboot, aber wir bringen Sie genauso hin.«


  »Natürlich, warum nicht?« Die Worte kamen spontan, aber er verspürte keinerlei Verlangen, sie zurückzunehmen. Man stelle sich vor, mit einem schönen, berühmten Mädchen auf einem Schiff davonzufahren  ins Abenteuer. Seine früheren Erlebnisse schienen wirklich fade neben diesen Aussichten.


  »Warum kommen Sie nicht heute abend mit uns raus auf die Barke? Wir könnten Ihnen schon einiges zeigen.« Sie sah geradewegs in seine Augen. Auch die Männer beobachteten ihn scharf. Hier konnten sie nicht sprechen.


  »Schön.« Svir nahm Ancho auf seine Schulter. Sie alle standen auf und arbeiteten sich zur Tür durch. Die Musik und das Getriebe wurden immer schwächer, als sie die alten Steinstufen hinunterstiegen, die vom High Rock zum Pier des Hafens von Krirsarque führten.


  Bald paddelte Maccioso sie in die See hinaus. Offensichtlich war die Landung ein Geheimnis. Es war gerade mitten in der nächtlichen Schlafenszeit, und kein anderes Boot war in Bewegung. Eine Brise fegte über das Wasser und ließ lumineszierende Algen ins Boot spritzen.


  Eine halbe Stunde verging. Niemand sprach. Ancho schauerte lautlos, hatte Angst vor dem Wasser. Sie ließen die leuchtenden Wasser des Hafens hinter sich. Es war ziemlich bewölkt, daher war ihnen sogar das Licht von Seraph entzogen. Allmählich kam es Svir so vor, als ob da vor ihnen auf dem Wasser eine tiefere Dunkelheit war. Und dann war er sicher. Die riesige, ehrfurchteinflößende Masse der Tarulle-Verlagsbarke hob sich Deck für Deck aus dem Meer. Neben ihr schwammen die kleineren Konturen der begleitenden Gleitsendboote. Alle waren ohne Lichter.


  Sie hielten hinüber auf die unförmige Masse zu, und eine Gruppe von Seeleuten der Gesellschaft zog das Boot in eine Ladenische. Eine Abteilungsführerin salutierte Maccioso. Sie sagte: »XOs Empfehlungen, Sir, und keinerlei Aktivität außerhalb bemerkt.«


  Maccioso erwiderte den Salut. »Er soll uns weg von hier an der Sandbank entlang fahren.«


  Svir wurde durch einen langen Korridor zum Herz des Schiffes geführt. Sie betraten einen luxuriösen, hell erleuchteten Raum. Schon allein die Unterhaltung der Algenlaternen mußte täglich mehrere Arbeitsstunden manueller Tätigkeit erfordern. Die fünf setzten sich um einen Tisch, auf dem eine genaue Karte von Bayfast, der Hauptstadt von Crownesse, befestigt war.


  »Das wird wohl alles etwas melodramatisch klingen, Svir«, sagte Tatja, »aber Tar Benesh unterhält ein wirksames Spionagesystem, das sich von Crownesse über den Kontinent und den ganzen Bereich bis zum Osterlei-Archipel erstreckt. Der Regent ist grenzenlos ehrgeizig. Er «


  Ancho begann an der Karte zu knabbern. Als Svir ihn zurückzog, stieß das Tier einen schrillen, nahezu unhörbaren Pfiff aus. Für einen Augenblick wurde jeder im Raum von einem starken Angstgefühl befallen. Dann streichelte Hedrigs das kleine Tier, und der Dorfox beruhigte sich. Das Gefühl des Entsetzens verschwand. Ancho wandte seine großen Augen zu Hedrigs, als ob er um Verzeihung bitten wollte.


  Tatja lächelte zittrig. »Tar Benesh ist aber auch ein außergewöhnlich intelligentes, fähiges Individuum. Und er ist  verrückt. Oder vielleicht ist er nur anders. Einige Gerüchte besagen, daß er eigentlich ein Wilder aus dem Herzen des Kontinents sei.


  Seit er vor zwanzig Jahren an die Macht kam, hat er Fantasy gesammelt. Und wir glauben, daß er, um den Wert seines Reichtums zu steigern, die anderen Sammlungen sabotiert hat.«


  »Wir wissen, es ist eine Tatsache, daß er andere Sammlungen zerstört hat«, unterbrach Rey Guille.


  »Alle fünf Jahre hält Benesh das Fest der Prunkenden Verschwendung ab. Sie werden vielleicht davon gehört haben «


  Svir würgte. »Sie werden doch nicht versuchen, mir zu erzählen, daß die Fantasy-Sammlung eines der Opfer sein wird!«


  Tatja nickte langsam mit dem Kopf. »Ja, genau das ist es. Der Beginn des Festes ist auf heute in zehn Tagen angesetzt. Wir haben vor, in Bayfast in der Nachtwachenperiode vor der Verschwendung anzukommen.« Sie machte eine Handbewegung auf die Karte von Bayfast und die detaillierten Grundrisse der einzelnen Stockwerke von Tar Beneshs Festung. »Ich kann jetzt nicht in die Einzelheiten des Plans gehen, aber wir sind dabei zu versuchen, die Sammlung zu retten. Unser Magazin hat die rückhaltlose Unterstützung der gesamten Tarulle-Gesellschaft«, sie nickte Maccioco zu, »bei diesem Abenteuer. Es wird bestimmt nicht leicht werden. Aber ich glaube, wir könnten mit Erfolg rechnen, wenn wir Anchos Hilfe hätten. Und wir brauchen auch Sie. Sie kennen Ancho am besten und können ihn dazu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Svir schaute auf das kleine Säugetier nieder, das da saß und seine Pfoten leckte, ohne zu ahnen, in was für Pläne es da einbezogen wurde. »Ja«, sagte der Astronom, »Dorfoxe sind seltsam in dieser Hinsicht. Sie wollen nur einem Herrn zu einer Zeit gehorchen. Und niemand kann genau voraussagen, wann sie ihre Loyalität wechseln.«


  »Svir, es wird gefährlich sein. Aber wir brauchen Sie. Einige der Stories, die jetzt im Besitz von Benesh sind, gibt es sonst nirgendwo mehr. Wollen Sie mit uns kommen und helfen?« Sie sah ihn bittend an.


  Hedrigs wurde plötzlich klar, was er da gebeten wurde zu tun. Er konnte dabei umkommen  und das für ein paar Zeitschriften.


  Früher hatte er schon allein bei dem Gedanken, nach Crownesse zu reisen, Beklemmung verspürt, und jetzt war er drauf und dran, sein Leben in einer Verschwörung gegen die Regierung dieses Landes zu riskieren. Ein vernünftiges Etwas in ihm schrie nein  nein  nein! Aber er sah das Flehen in Tatjas Augen. »Ja«, brachte er zitternd hervor, fuhr dann mit stärkerer Stimme fort, Vertrauen vortäuschend: »Ich werde froh sein, alles zu tun, was in meinen Kräften steht.«


  »Wunderbar!« sagte Tatja. Sie stand auf. »Ich bin sicher, daß Sie jetzt an Land gehen und Ihre Sachen zusammenholen wollen. Ked wird Sie mit einem Boot zurückbringen lassen.« Die Gruppe verließ den Raum und ging Richtung Bordwand. Auf etwa halbem Wege dorthin trennten sich Tounse und Guille von ihnen, um in die Schriftsetzerei zu gehen. Auf diesem Gang hatte Svir Zeit für einige Bedenken, die ihm den Puls stocken ließen. Er hatte eine lebhafte Vorstellungskraft, die jetzt überstark in ihm arbeitete. Ancho reagierte auf seine Furcht, indem er Unbehagen zeigte und nervös auf seiner Schulter hin und her wanderte.


  Sie erreichten die Außenluke, und Maccioso ging los, um eine Mannschaft zusammenzustellen. Tatja wandte sich an Svir. Sie ergriff sanft seine Hand und kam dicht an ihn heran. »Danke schön, Svir. Ich möchte diese Sammlung sehr gerne retten. Aber ich glaube, es liegt mir noch mehr daran, dich wiederzusehen. Du wirst morgen zurück sein, nicht wahr?«


  Sie legte ihre Arme um ihn. Er spürte, wie ihr Körper seinen berührte, ihre Lippen seine. Seine Befürchtungen und halbbewußten Pläne, das ganze Vorhaben im Stich zu lassen, waren wie weggewischt. Er würde zurück sein.


  


  Es war am späteren Vormittag. Hedrigs stand mit Ancho auf der Schulter am Rande des Scheindecks, das die bauchige Kontur der Barke verstärkte. Tatja hatte gesagt, daß sie ihn hier treffen würde, um mit ihm einen Rundgang zu machen.


  Die Tarulle-Barke war bei Tage besonders eindrucksvoll. Über die Jahrhunderte war sie planlos erweitert worden. Neue Absätze waren hinzugefügt und bebaut worden  das alles dann seinerseits wieder überbaut, bis das Ganze an nichts mehr erinnerte als an einen von Menschenhand gemachten Berg aus Terrassen, Kuppeln und Auslegern. Die obersten Büroräume und Druckabteilungen waren aus Glasfiber, dem modernsten Baumaterial. Die untersten Teile der Barke waren dreihundert Jahre alte, modernde Holzbalken. Von der Spitze des Hauptmastes bis zum Boden des untersten Laderaums waren es fast dreihundert Fuß. Jetzt standen die riesigen, dünnen Segel straff vor dem Wind, während die Barke im Dreißig-Meilen-Monsunwind kreuzte, der stetig von dem Kontinent her blies.


  Hedrigs griff nach der Reling, um einen Halt gegen den Wind zu haben. An diesen Masten nur hochzuschauen, war genug, um ihn schwindlig werden zu lassen. Er wandte seine Aufmerksamkeit auf das Meer und die weißköpfigen Wellen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Winde wie dieser waren für die Gleitboote ideal, ihre Konstruktion wirkte sich dann so günstig aus, daß sie eine Geschwindigkeit von fast fünfzig Meilen in der Stunde vorlegen konnten. Zwei Sendboote der Gesellschaft schnitten in einiger Ferne durchs Wasser, kleinere Häfen des Chainpearl-Archipels ansteuernd.


  Die Tarulle-Flotte war nicht allein auf See. Svir konnte drei Frachtschiffe in verschiedenen Entfernungen ausmachen. Die Chainpearls lagen längs einer der meistbefahrenen Handelsrouten der Welt.


  Trotz all ihrer kulturellen Bedeutung stellte die Verlagsschifffahrt nur einen geringen Bruchteil der Gesamttonnage der Hochseeflotte. Die meisten Verlagsunternehmen arbeiteten von Land aus und hatten Verträge mit Transportgesellschaften, um andere Inseln zu beliefern. Verhältnismäßig selten waren heutzutage die riesigen Verlagsbarken wie die Tarulle, die die gesamte Welt befuhren und eine Vielfalt von Büchern und Zeitschriften druckten.


  »He, Svir!« Tatjas Stimme drang klar durch den Wind. Er wandte sich um und sah, wie sie mit großen Schritten auf ihn zukam. Ihr Haar war in einer weichen, rötlichen Strähne zusammengefaßt und mit einer Spange vorne auf der Bluse festgemacht. Auch so blies es der Wind noch vor und zurück, um die Seite ihres Gesichts zu streicheln. Sie sah klein und zart aus trotz ihres ausgebeulten Arbeitskittels, aber als sie herangekommen war, waren ihre Augen mit seinen auf gleicher Höhe. Ihr Lächeln ließ ihm einen längeren Schauer das Rückgrat hinabfahren.


  »Es tut mir leid, daß wir nicht früher am Morgen zusammenkommen konnten«, fuhr sie fort, »aber es geht wirklich rund hier. Diese Chainpearl-Strecke ist immer der betriebsamste Abschnitt der ganzen Runde, und wenn wir Monsunwind haben, läuft jede Druckmaschine bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. «


  »Ach, das macht nichts. Ich hatte ja eine Menge anzuschauen«, antwortete er. In Wirklichkeit war der Morgen bis jetzt langweilig gewesen. Die Mannschaft zeigte sich entschieden feindlich gegenüber nicht notwendigem Personal. Seit dem Mittagessen war er über die Decks gewandert. Seine Ohren brannten noch von den Beleidigungen, die er sich anhören mußte, als er durch eine Tür trat, die »Nur Tripulation« bezeichnet war. Trotzdem, die Leute waren keine eingefleischten Fremdenhasser. Sie wollten nur einfach nicht, daß jemand, der nicht vom Fach war, sie bei der Arbeit störte.


  Svir und Tatja setzten sich in Richtung einer nahe gelegenen Treppe in Bewegung. Grimm schaute auf den Dorfox. »Ehrlich, ich bin froh, daß du Ancho mitgebracht hast. Er schaut gut aus. Darf ich ihn mal tragen? Wir werden wirklich vorsichtig sein müssen; einige der Bereiche, die ich dir zeigen will, könnten ihn verstören. Aber ich will sehen, wieviel er aushält.«


  Svir gab ihr den Dorfox. Für gewöhnlich behagte es dem kleinen Tier nicht, wenn es von anderen getätschelt wurde, aber es hatte Gefallen an Grimm gefunden. Ancho hatte sich von seiner anfänglichen Angst vor dem Schiffahren erholt, doch auch jetzt noch klammerte er sich an Tatjas Schultern. Die Dorfoxe stammten von einer einzigen Insel am anderen Ende der Welt. Sie waren langlebig und verhältnismäßig unfruchtbar. Die meisten Dorfoxe wurden tödlich seekrank, wenn sie an Bord eines Schiffes genommen wurden. Ancho war eine Ausnahme. Betrog Hedrigs, der große Erforscher Des Kontinents und Svirs Großvater, hatte das Tier vor vierzig Jahren nach Krirsarque gebracht. Ancho war vermutlich der einzige Dorfox auf den Chainpearls. Vielleicht war das gerade eben genug, denn wenn Dorfoxe weitverbreitet gewesen wären, hätte das die Gesellschaft auf den Kopf gestellt. Ihre merkwürdigen Fähigkeiten hätten Verbrechern fast übernatürliche Kräfte verliehen.


  Svir und Tatja stiegen zwei Treppenabsätze hinab zu dem Laderaum mit den Bottichen. Es war eine andere Welt, wie der Alptraum von jemandem, der unter Platzangst leidet. Der Wind war nicht länger zu hören, aber da war ein unheilverkündendes Knarren vom Rahmen der Barke. Trübes, orangefarbenes Licht sickerte aus halb abgestorbenen Algentopfen. Am schlimmsten von allem aber war der Geruch. Svir war nahe dem Meer aufgewachsen, und daher fiel ihm irgendein besonderer Geruch, der mit dem Meer verbunden war, normalerweise nicht auf. Aber hier, in diesen Bottichen wurde der Grundstoff dieser Gerüche destilliert.


  Einige der Arbeiter lächelten sie tatsächlich an: Tatjas Gegenwart war ein sicheres Geleit.


  Tatja wies auf die Stelle, wo das Meerwasser durch die schalenförmig gebogene Außenwand hereinkam. »Der ganze Papierherstellungsprozeß läuft genau mit der Geschwindigkeit, mit der das Wasser durch den Schiffsrumpf fließen kann. Wir sind hier am Input. Wenn wir jetzt zum Heck gehen, werden wir jeden Abschnitt des Vorgangs sehen.«


  Das Meerwasser floß durch das Unterteil der Barke wie ein unterirdischer Fluß. Schmale Laufplanken hingen Zentimeter über dem dunklen Wasser. Alle vierzig Fuß mußten sie, wenn sie einen Spanten überquerten, einen kurzen Treppenabsatz ersteigen und dann wieder hinab. Sie gingen ungefähr zweihundert Fuß in dieser Finsternis. Hedrigs bewunderte die anmutige Art, mit der Tatja auf den Stegen entlangging, und verfluchte seine eigene, furchtsam zögernde Gehweise. Die Flüssigkeit unter ihnen war jetzt eingedickt und wurde langsam von Schaufelrädern weitergeschoben. Hiernach wurde die Masse in mehrere Kanäle aufgeteilt, je nach dem, welche Chemikalien dem schleimigen Gemisch zugesetzt werden sollten, das aus Seegras, Algen und Plankton bestand. Sie folgten dem Kanal mit dem Schlamm, der dazu bestimmt war, Papier zu werden.


  Den ganzen Weg lang gab Tatja einen fortlaufenden Überblick über das, was gerade vorging. Auch hatte sie ein scharfes Auge auf Ancho, nach etwaigen Anzeichen für Übelkeit oder Schwindel forschend. Aber der Dorfox schien recht ruhig. Mit Svir war das hingegen etwas anderes. Der Gestank fing an, ihm zu schaffen zu machen. Schließlich fragte er: »Wie kann das Holzwerk des Schiffes diese Chemikalien vertragen? Ich würde meinen, es wäre nur eine Sache von Monaten, bis es verrottet.«


  »Das ist eine gute Frage«, antwortete die Redakteurin. »Die Vorgänge scheinen gerade den gegenteiligen Effekt zu haben. Die Karbonate und Silikate in diesem Schlamm besetzen die Holzfaser mit mikroskopisch feinen Teilchen. Über die Jahre hinweg ist die Schiffswand in der Tat dicker geworden. Und was wir unter dem Kiel ablassen, ist so konzentriert, daß es jegliche Schmarotzer abtötet, die sich ansonsten dort einnisten könnten. Hoppla!«


  Sie rutschte auf der Bohle aus. Svir langte mit seinem Arm aus und packte sie an der Hüfte, während Ancho sich an seinem Kragen festhielt. Alle drei schwankten einen Moment lang gefährlich. Dann lachte Tatja nervös auf. »Danke.«


  Svir fühlte sich insgeheim stolz. Er bewegte sich wohl langsamer als sie, aber wenn die Situation kritisch wurde, zahlte sich seine Vorsicht aus. Seinen Arm nahm er nicht von ihrer Hüfte.


  Schließlich erreichten sie das Heck. Hier wurde das verbliebene Wasser aus der gebleichten Masse gepreßt, und das eigentliche Papier entstand. Die feinen Bögen wurden für mehrere Tage hängen gelassen, bevor sie auf Trommeln gewickelt und in die Druckerei hochgegeben wurden.


  Sie gingen hinauf zum nächsten Deck, wo Tonnen von kürzlich gedruckten Magazinen gelagert wurden. Auch hier war das Licht dämmrig, aber der muffige Modergeruch war nur schwach. Gott sei Dank riecht das Endprodukt nicht wie Seegras, dachte Svir.


  Tatja hielt sich an seinem Arm und wurde gesprächiger. Die Tarulle-Gesellschaft gab alle sechzehn Tage fünf verschiedene Magazine heraus. Fantasy und ein paar Mädchenmagazine erzielten eine Auflage von vierhunderttausend Stück pro Ausgabe, das war die Haupteinnahmequelle der Tarulle. Da es notwendig war, Exemplare zum Teil eine so lange Zeit wie zwei Jahre zu lagern, bevor sie verkauft werden konnten, führte die Barke für gewöhnlich acht Tonnen Magazine mit. Durch die Jahrhunderte hinweg war es ein dauerndes Wettrennen gewesen, mit dem Anwachsen der Weltbevölkerung Schritt zu halten. Die Barke war jetzt, gemessen an ihrer ursprünglichen Nutzfläche, mehr als zehnmal so groß. Die allerneusten Maschinen wurden benutzt. Aber selbst mit vermehrtem Drucken an Land und der Aussicht auf Schreibmaschinen, die das Setzen von Hand ablösen sollten, fielen sie noch immer zurück.


  Plötzlich kam Hedrigs der Gedanke, daß er gejagt werde. Geschickt war es, dieses Mädchen, das über sich selbst stolperte, um Gefallen zu erwecken. Sie gab sich ungezwungen mit einem fortlaufenden, äußerst lebhaften Redestrom, und gleichzeitig nahm sie jede Gelegenheit wahr, ihn auszuhorchen.


  Hedrigs war das Wunder an seiner Seite jetzt noch sympathischer.


  Sie kamen zu einer der Ladeluken. Ein starkes Windgeräusch war zu hören, und durch dieses riesige Loch in der Bordwand war ein Panorama von Himmel und Meer zu sehen. Weniger als zwanzig Fuß entfernt trieb eines der Fünfzig-Tonnen-Gleitboote, die den größten Teil der Auslieferung für die Barke versahen. Seine Segel waren gerefft und seine Ladebäume in Senkrechtstellung, damit es ihm möglich war, dicht an das größere Schiff heranzurücken. Eine Fünfzehn-Tonnen-Ladung Magazine wurde von einem Kran der Barke auf das Gleitboot gehievt.


  Sie beobachteten die Szene für einige Minuten. Schließlich war der Vorgang abgeschlossen, und das Boot drehte ab. Seine Ladebäume wurden herabgelassen, und die Segel wurden gesetzt  sie sahen aus wie Leintücher auf der Trockenleine. Als das Boot den Windschatten der Barke verließ, gewann es an Geschwindigkeit, und die am weitest außen gelegenen Leesegel standen eigenartig schräg im Wind. Die ganze Geschichte hob sich auf die schlanken Stelzen der Gleitkufen, und das Boot entfernte sich mit nahezu vierzig Meilen in der Stunde. Dann schlossen Matrosen von der Barke die Ladeluke, und alles war wieder finster.


  Tatja runzelte die Stirn. »Weißt du, ich habe mich schon immer gewundert, warum sich die Leesegel so merkwürdig schräg stellen.«


  Hedrigs grinste breit und gab ihr eine Erklärung der Darthamschen Drucktheorien, die er am Beispiel des Im-Wind-Kreuzens erläuterte. Grimms Augen spiegelten kaum verhohlene Bewunderung. »Weißt du, Svir, das ist die erste einleuchtende Erklärung, die ich je darüber gehört habe. Du solltest versuchen, das aufzuschreiben. Ich könnte einige anständige Artikel gebrauchen.«


  Hedrigs Kragen schrumpfte um etwa drei Größen.


  Dann bemerkte er Ancho. »Sein Blick wird glasig«, sagte er und zeigte auf die Augen des Tiers.


  Tatja stimmte zu. »Ja, ich sehe das. Wir kürzen das Ganze besser ab. Es ist sowieso bald Abendessenszeit. Wir werden gerade noch einen kurzen Blick auf das Deck mit der Druckerei werfen und lassen die Schriftsetzerei und die Redaktionsbüros für ein anderes Mal.«


  Sie stiegen eine weitere Treppe hinauf und betraten einen niedrigen Raum, der voller rotierender Maschinerie war. Hedrigs fragte sich, ob alle Schiffe so vollgepfropft wären. Das zerstörte den romantischen Hauch, den er immer mit dem Zur-See-Fahren verbunden hatte. Er bemerkte, daß Tatja den Dorfox gut festhielt und ihn beruhigend streichelte. Das hier war nicht der rechte Ort für Ancho, ungeschützt umherzulaufen.


  Es waren zwei Maschinen im Raum, aber nur eine davon war in Betrieb. Am einen Ende der Rotationsmaschine wurde eine meterdicke Rolle von Seegraspapier abgespult. Das Papier wurde zwischen zwei sich drehende Trommeln geführt. Die obere war mit schwarzer Farbe überzogen, und mit jeder raschen Umdrehung preßte sie mindestens zwölf Fuß lang Gedrucktes auf das durchlaufende Papier. Nach diesem ersten Trommelpaar besorgte ein zweites dasselbe für die Unterseite des Papierbandes. Schließlich kam das Papier unter ein rasendes Schwungrad aus Glas, wo es zu sauberen, quadratmetergroßen Bögen zurechtgeschnitten wurde, die in einem kleinen Wagen landeten, fertig, um in andere Abteilungen zum Schneiden und Binden gebracht zu werden. Angetrieben wurde die Maschine von einer sich drehenden Spindel, die an die Windmühlen auf dem Hauptdeck angeschlossen war.


  Einer der Drucker sah ärgerlich auf und fing an, auf sie zuzugehen. Dann erkannte er Tatja Grimm, und sein Verhalten änderte sich. Als er dicht heran war, erkannte Hedrigs, daß das tintenverschmierte Gesicht zu Brailly Tounse gehörte. »Tag, Gnädigste«, rief Tounse durch das Getöse. »Können wir irgend etwas für euch tun?«


  »Nun, wenn du ein paar Minuten Zeit hast, könntest du uns deine Abteilung beschreiben, Brailly.«


  Tounse schien momentan überrascht, aber willigte ein. Er führte sie an den Druckmaschinen entlang und beschrieb ihnen die verschiedenen Stadien, die das Papier durchlief. »Jetzt gerade haben wir fast fünftausend Abdrucke pro Stunde  das sind ungefähr hunderttausend Seiten nach dem Zurechtschneiden. Manchmal fällt für Monate kaum etwas an, aber wenn wir in den Monsun kommen, müssen wir dafür um so mehr ran. Ich lasse die Maschinen derzeit bis an ihre mechanische Leistungsgrenze laufen. Wenn Sie uns gerade ein Pfund Stahl besorgen könnten, Miß Grimm, dann könnten wir einige anständige Lager einsetzen und diese Dinger so schnell laufen lassen, wie der Wind blasen kann  ungefähr zwölftausend Abdrucke pro Stunde.« Er blickte Tatja erwartungsvoll an.


  Grimm lächelte und brüllte zurück: »Brailly, ich wette da sind keine zweieinhalb Pfund Stahl auf der ganzen Barke.«


  Hedrigs war verwirrt. Seit wann bittet ein Chefkorrekturleser eine Naturwissenschaftsredakteurin um technische Hilfe  und um so etwas Lächerliches wie Stahl? Vielleicht frotzelte der Kerl nur, obwohl er offensichtlich ernst genug dreinschaute.


  Tounse schnitt eine Grimasse, strich mit seiner schmutzigen Hand über den kahlen Kopf, hinterließ dort einen breiten schwarzen Streifen. Der Mann war offensichtlich erschöpft. »Schön«, sagte er, »ihr könnt noch ein bißchen dableiben und zuschauen, wie sie einen neuen Satz auf der anderen Maschine anbringen.« Er zeigte auf die stillstehende Anlage.


  Etliche Männer brachten vier quadratmetergroße Lagen von gummiartigem Drucksatz herein. Da das Trägermaterial elastisch war, war es ihnen möglich, den Satz um die Trommel zu spannen und die Enden festzumachen. Das Setzmaterial aus Eisenholz glänzte stumpf im Licht. In wenigen Momenten würde die Druckerschwärze ihm jeden Glanz nehmen. Als die ersten vier Lagen ordentlich festgezurrt waren, gingen die Arbeiter ein Stockwerk tiefer und befestigten vier weitere auf der unteren Walze. Dann führten sie sieben Meter Papierband von Hand durch die Maschinerie.


  Tounse nickte dem Mann am Kupplungshebel zu. Das Getriebe rastete ein. Vielleicht ließ der Kerl die Kupplung zu schnell kommen. Oder vielleicht war das Getriebe ausgeleiert. Svir kam nie hinter den genauen Grund, aber die Maschine verwandelte sich in einen Moloch. Antriebswellen barsten, und Papiermassen wogten wie wild geworden über ihn hinweg. Die erste Druckwalze überdrehte wie verrückt und flog dann aus ihrer Aufhängung, und dabei warf sie sie alle drei gegen die erste Maschine. Die gläserne Schwingtür am anderen Ende des Raums ging zu Bruch, und Splitter flogen durch die Gegend. Obwohl schon ausgekuppelt, brauchte es Sekunden, die Maschine abzubremsen und anzuhalten.


  Hedrigs rappelte sich vorsichtig auf. Tounse war unversehrt, obwohl er am Rande seines eigenen Zusammenbruchs schien  von Druckmaschinen erwartete man nicht gerade ein solches Benehmen! Svir zog Tatja unter den Trommeln hervor. Sie setzte sich auf und sah ihn benommen an.


  »Svir, dir ist nie … wo ist Ancho?«


  Der Dorfox war verschwunden. Tatja fluchte in einer höchst undamenhaften Weise. Sie raffte sich auf und kuppelte die erste Maschine aus. »Tounse! Vergiß deine verdammten Maschinen. Wir müssen dieses Tier finden.« Bald waren Tounse und seine gesamte Mannschaft zugange, die Druckereiräume nach Ancho abzusuchen. Hedrigs überlegte kurz für sich selbst, ob es etwa möglich wäre, daß der Dorfox sie alle mit einem Ichbinnichthier-Signal anführte. Ancho hatte seit fünf Jahren keinen derartigen Trick mehr ausgespielt. Wenn er nicht in dem Inferno umgekommen war, dann war er wahrscheinlich von Sinnen vor Angst. Zusammen mit seiner allgemeinen Angst vor dem Meer hatte ihn sein Schrecken wahrscheinlich nach draußen fliehen lassen, auf eines der oberen Decks.


  Svir verließ die anderen und rannte nach draußen.


  Er blickte sich schnell um und stürmte hastig auf die nächste Ebene hinauf. Gleich hatte er das Oberdeck erreicht. Er hielt an und rang nach Luft. Der Wind war hier viel stärker. Von den Segeln und der Takelage über ihm kam ein fortwährendes, singendes Summen. Er war allein bis auf ein einzelnes weibliches Mitglied der Crew in einem kurzen Hosenrock. Sie war dabei, eine Strickleiter hinaufzuklettern, die vom Hauptmast herunterhing. Svir fragte sich, was sie wohl vorhatte  die Takelage konnte unten vom Navigationsbereich aus eingerichtet werden. Außerdem war es zu windig, um ungefährdet zu klettern. Dann sah er an dem Mädchen vorbei weiter hinauf. Fast vierzig Fuß über ihr erkannte er Anchos pelzigen Umriß. Hedrigs rannte über das Deck zum Hauptmast. Der Dorfox hangelte sich unbeholfen an dem Seil hinauf. Dorfoxe sind, auch wenn es hochkommt, nur mittelmäßige Kletterer. Er versuchte, allen Dingen auszuweichen, die ihn ängstigten, und da war das Hinaufklettern die einzig mögliche Richtung. Svir schwankte, ob er dem Mädchen folgen sollte, sah dann aber, daß das nur ihr unsicheres Gleichgewicht gefährden würde. Der steife Wind ließ die Leiter sich zu einem stark ausgeformten Bogen blähen. Als das Mädchen höher hinaufkam, war es gezwungen, mit dem Rücken nach unten zur Erde weiterzuklettern, die Leiter über sich. Ancho strahlte hilflose Verzweiflung aus  selbst unten auf Deck wurde es Hedrigs schwach vor Angst. Die Auswirkung auf das Mädchen mußte nahezu unerträglich gewesen sein. Für einen atemberaubenden Augenblick sah es so aus, als ob sie gleich fallen würde. Ihre Füße rutschten ab, und sie hing nur noch mit ihren Händen an der Leiter. Dann hakte sie ein Bein um die Leiter und schob sich zentimeterweise voran. Klettern konnte man das nicht mehr nennen. Hundertfünfzig Fuß über dem Deck lag die Leiter fast horizontal im Wind.


  Schließlich erreichte sie Ancho. Sie schien ihm gut zuzureden. Der Dorfox klammerte sich an ihrem Hals fest, oder am Kragen ihrer Bluse. Langsam kamen die beiden die lange, gebogene Leiter herunter.


  Das Mädchen brach am Fuß des Mastes zusammen. Ancho lockerte seinen festen Klammergriff, mit dem er sich an ihr gehalten hatte, und lief zu Svir hinüber. Hedrigs hielt das wimmernde Tier und half dem Mädchen auf die Beine. Sie war etwas größer als Durchschnitt, hatte schwarzes Haar, das sie als Ponyfrisur trug. Derzeit war ihr Gesicht sehr bleich. »Das war eine tapfere Leistung eben«, sagte Svir. Zweifelsohne hatte sie das Leben des Tieres gerettet. »Du weißt wirklich mit diesen Tauen umzugehen.«


  Das Mädchen lachte schwach auf. »Nicht ich. Ich bin Lehrling für Korrekturlesen.« Sie sprach kurz abgehackt und nahm mehrere Anläufe. Daß sie jetzt sicher war, wußte ihr Verstand  nicht aber ihr Körper. »Das ist das erste Mal, daß ich je daran geklettert bin. O Gott! Jedesmal wenn ich hinunterschaute, wollte ich alles sausen lassen. Alles erschien so weit weg und schwierig.«


  Sie setzte sich wieder auf das Deck. Sie zitterte ebensoviel wie Ancho. Svir legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Ich komme hier gern während meiner Mittagszeit herauf«, sagte sie. »Dein Tier kam über das Deck gesaust, als ob sein Schwanz brenne. Es packte einfach die Leiter da und fing an, nach oben zu krabbeln. Ich hätte schwören können, daß es das Klettern nicht mochte, aber es war so verängstigt von dem, was immer auch hinter ihm her gewesen sein mag. Alle paar Sprossen hielt es an und versuchte herunterzukommen. Ich  ich mußte etwas unternehmen.«


  Als sie diese Worte aussprach, langte Grimm auf dem Mastdeck an. Tatja rannte herbei und inspizierte Ancho mit besorgt prüfendem Blick.


  Mehrere Sekunden lang sagte sie gar nichts, doch bedachte sie das Mädchen mit einem langen, abschätzenden Blick. Konnte Tatja eifersüchtig sein? dachte Svir überrascht. Das Mädchen krabbelte auf die Füße und verneigte sich leicht vor der Naturwissenschaftsredakteurin. Schließlich wandte Tatja sich an Hedrigs und lächelte. »Svir Hedrigs, darf ich dir Coronadas Ascuasenya, Lehrling für Korrekturlesen, vorstellen. Coronadas Ascuasenya, Parallaxenastronom Svir Hedrigs.«


  »Angenehm.« Das Mädchen verbeugte sich wieder und lächelte zögernd.


  »Tatja, Coronadas ist bis fast auf die Mastspitze geklettert, um Ancho zu retten.«


  »Ja, wir haben es von unten gesehen. Das war eine mutige Rettung.« Sie tätschelte Ancho. »Ich hoffe nur, daß wir den Dorfox nicht zugrunde gerichtet haben. Wir waren Narren, ihn diesen Morgen mit herumzunehmen.« Sie blickte auf nach der Sonne, die gerade den Zenit überschritten hatte. »Wir könnten jetzt eigentlich etwas essen gehen. Es ist zu spät, noch irgendein Training anzufangen. Wir können heute abend beginnen.« Sie nahm Ancho auf, und sie stiegen alle zu den unteren Decks hinab.


  


  Die Sonne war schon drei Stunden untergegangen, bevor sie begannen. Die Nacht war klar und Seraphs Licht ließ die Meeresoberfläche in bläulichem Glanz Widerscheinen. Tatja hatte eine Nachahmung einer Passage in Beneshs Festung aus Pappwänden aufbauen lassen. Die Attrappe war in einem Decksbereich aufgestellt, der im Windschatten und zugleich vor dem Einblick von anderen Schiffen aus geschützt lag.


  »Ich gebe zu, es ist ziemlich primitiv, Svir, aber für die ersten Versuche brauchen wir nichts besonders Ausgetüfteltes. Die Abmessungen sind dieselben wie innerhalb der Burg. Du siehst, daß da einige Seitengänge von der Hauptpassage abzweigen.« Hedrigs begab sich zum Eingang des Irrgartens. Das Ganze wirkte sicher nicht sonderlich überzeugend. Die Decke des Gangs war purpurner Himmel. In gleichmäßigen Abständen entlang dem vierzig Fuß langen Trakt waren Seeleute der Gesellschaft postiert, die königliche Wachen darstellten. Sie schienen sich nicht zu sicher, was jetzt eigentlich von ihnen erwartet wurde.


  Tatja streichelte Ancho sanft. »Wir wollen, daß Ancho diese ›Wachmänner‹ dazu bringt, Halluzinationen zu haben. Das wird einiges Training brauchen, aber ich will, daß Ancho denjenigen, wer auch immer es ist, auf den er mit diesen feinen Ohren zeigt, glauben macht, daß du und er eine Autoritätsfigur darstellen.«


  Svir war überrascht. »Ist das möglich? Ancho ist nicht besonders helle, weißt du. Mir scheint, daß Ancho, um eine detailstimmige Illusion zu erwecken, menschlich intelligent sein müßte.«


  Tatja schüttelte den Kopf und grinste. »Nee. Die Intelligenz des Opfers beschafft all die Einzelheiten des Hintergrunds. Ich habe mehrere Monate auf der Insel der Dorfoxe verbracht, und ich weiß, daß so etwas möglich ist. Auf gehts, laß uns anfangen, oder wir werden immer noch daran herumlaborieren, wenn wir in den Hafen von Bayfast einlaufen.«


  Ancho war manchmal zur Nachtzeit schläfrig, aber er wurde merklich munterer, als Tatja eine große Schüssel mit rehydrierten Kligblättern an Deck gebracht hatte. Er mühte sich ab gegen Hedrigs Hände, aber der Astronom wollte ihn nicht an die Blätter lassen. Der Dorfox sollte sich die Belohnung verdienen müssen. Svirs Vater hatte mit Ancho oft derartige Spiele geübt, und es war ihm gelungen, dem Tier eine Anzahl von Tricks beizubringen.


  Svir stand auf und setzte den Dorfox auf seine Schulter. Die Wachmänner hatten ihre Posten auf dem Gang eingenommen. Die einzige Frau unter ihnen war Cor Ascuasenya, die am anderen Ende des Modells stand. Tatja stand hinter Hedrigs. Aus dieser Stellung konnte sie beobachten, was geschehen würde, war dabei aber ziemlich sicher außerhalb des Strahlenbereichs, denn es schien unwahrscheinlich, daß Ancho sich herumdrehen würde, um in ihre Richtung zu senden.


  »Also dann, Svir, dann geh jetzt mal durch. Wir wollen mal sehen, ob Ancho uns eine Vorführung gibt«, sagte Tatja.


  Hedrigs ging langsam durch die Pappimitation. Alles schien ganz wie gewöhnlich. Aber dann richtete Ancho seine Halluzinationsstrahlen ungewöhnlicherweise auf seinen Herrn.


  Als er durch war, fragte Tatja den ersten Seemann, was er gesehen habe.


  Der Kerl sah sie etwas verständnislos an. »Wie meinen Sie das? Wann werden Sie den Test starten?« Die anderen waren ähnlich verwirrt. Keiner von ihnen hatte Svir oder Ancho bemerkt, während Svir durch das Gehäuse geschritten war. Tatja öffnete den Deckel der Klig-Schale.


  »Das war eine gute Vorführung«, sagte sie, »Ancho gelang es, jeden einzelnen zu erfassen, als du vorbeigegangen bist.


  Nun müssen wir ihn dazu kriegen, seine anderen Fähigkeiten auszuprobieren, bis er genau das schafft, worauf wir aus sind.« Sie verfütterte zwei Blätter an Ancho. Das kleine Säugetier schmatzte gierig, zeitweilig damit voll in Anspruch genommen. Als er fertig war, langte er aus nach mehr, aber Tatja hatte das Körbchen schon wieder verschlossen. Er hatte es gut gemacht, aber eine größere Belohnung mußte für eine noch bessere Vorführung bereitliegen bleiben.


  Svir tätschelte den Dorfox. Ancho schien sich an dem Spiel zu freuen. »Weißt du, Tatja, Ancho ist wirklich verläßlich mit diesem Ichbinnichthier-Signal. Und er kann eine Menge Leute auf einmal erfassen. Warum baust du deine Pläne nicht darauf auf, ohne nach etwas Komplizierterem zu suchen?«


  »Das genügt nicht, Svir. Du wirst den ganzen Weg zum Zentrum der Festung machen müssen  zu dem Gewölbe, in dem die wertvollsten Opferstücke aufbewahrt werden. Mit Anchos Ichbinnichthier könntest du wahrscheinlich die Schlüssel der Wachen stehlen. Aber was, wenn einige der Türen Kombinationsschlösser haben? Du brauchst mehr als nur ein passives Hinnehmen von Seiten der Wachen. Sie müssen dir tatkräftig helfen. Und dann sind da mehr als zehntausend Bände der Fantasy-Sammlung. Das kommt auf mindestens zwei Tonnen. Du wirst Hilfe brauchen, die hinauszuschaffen.« Sie nahm ihre Notizen und Feder auf. »Laß es uns noch mal versuchen.«


  Und noch mal. Und noch mal.


  Ancho lernte bald, daß, wenn immer er etwas Neues probierte, es ihm eine Belohnung einbringen würde, aber daß, wenn er ein schon gebrachtes Stückchen wiederholte, der Preis kleiner war. Daher versuchte er bei jedem Ansatz einen neuen Effekt vorzuführen. Sie hatten bald die natürlichen Fähigkeiten eines Dorfoxes ausgeschöpft  die instinktiven Fähigkeiten, die auf der Heimatinsel des Dorfox so nützlich waren. Einige davon konnten Raubtiere vertreiben, oder deren Sinne betäuben. Andere lockten Insekten an und schläferten deren Mißtrauen ein.


  Ancho probierte auch die Tricks, die ihn gelehrt worden waren, seitdem er in zivilisierter Umwelt lebte. Bei einem der Durchgänge brachen alle Matrosen im Trakt zeitweise in hysterisches Lachen aus. Ascuasenya kicherte noch fünfzehn Minuten, nachdem Ancho vorbeigekommen war. Was sie sahen, war in höchstem Maße erheiternd, obwohl sie Tatja und Svir nicht erklären konnten, warum eigentlich.


  Und obwohl Tatja ihr Bestes tat, die Arbeit voranzutreiben, wurde das Projekt eine Plackerei. Die Matrosen waren ziemlich müde. Ancho hatte sie durch eine Gefühlsschleuder gehen lassen. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er sie lachen und weinen lassen. Der Dorfox hatte eifrig auf all die Aufmerksamkeit reagiert, mit der er überschüttet worden war, aber nun fing er an, das Interesse zu verlieren.


  Zum hundertsten Mal begann Svir durch die Scheinaufbauten zu gehen. Er war verwundert über den Grad von Respekt und Gehorsam, den diese Matrosen Tatja gegenüber zeigten. Sie mußte mehr Autorität auf der Barke haben, als ihrem Titel zu entnehmen war. Wenn sie mit ihrer leisen angenehmen Stimme einen Vorschlag machte, sprangen die Leute. Das war ein Beweis dafür, wie die besten Leute in jeder Organisation an die Spitze kamen. Was hatte er vollbracht, daß er sie verdiente?


  Aber es begann so auszuschauen, als ob sie hinsichtlich Ancho falsche Erwartungen gehegt hätte. Offenbar war das ein Trick, den Ancho nicht konnte. Vielleicht konnte er auch. Hedrigs war nicht gerade begierig, seine Nase in Tar Beneshs Angelegenheiten zu stecken.


  »Verdammt, Mensch, halt dich aufrecht, wenn du gehst!« Svir brauchte eine Sekunde des Erstaunens, um mitzukriegen, daß Tatja mit ihm sprach. »Komm zurück und fang noch mal an. Wie kannst du von dem Dorfox erwarten, daß er eine Autoritätsvorspiegelung aussendet, wenn du da wie ein vergammelter Student, krumm wie ne Drei, entlangwankst?«


  Hedrigs schluckte eine scharfe Antwort hinunter. Er ging zum Ausgangspunkt zurück und fing noch mal von vorne an. Er stolzierte die Passage hinab, imitierte dabei die Haltung eines Beamten von Crownesse, den er einst bei einem Dinner der Universität Krirsarque gesehen hatte. Die Wirkung war durchdringend. Mit einemmal täuschte Svir nicht länger vor. Er fühlte sich tatsächlich wichtig und mächtig  geradeso, wie er sich immer vorgestellt hatte, daß Generäle und Politiker sich fühlen würden. Es schien nur natürlich, daß die Matrosen in Habachtstellung schnellten, wenn er an ihnen vorbeiging. Er erwiderte ihre starre Haltung mit einem formlosen Gruß. Das Machtgefühl verschwand, als er zum Ende der Passage kam.


  Tatja lächelte. »Na also! Nun, Miss Ascuasenya, was haben Sie gerade gesehen, als Svir an Ihnen vorbeiging?«


  Cor sah verwirrt aus. Sie blickte von Tatja zu Svir und wieder zurück. »Als ich zuerst sah, wie er die Halle herunterkam, hätte ich schwören können, es wäre mein Vater  aber meine Familie ist auf dem Llerenito-Archipel! Als er näher kam, sah ich, daß es Jespen Tarulle war. Ich meine, ich wußte, es war Svir  er mußte es sein. Aber es war zur selben Zeit Jespen Tarulle.


  Sogar jetzt, wenn ich ihn anschaue, sehe ich Tarulle  und doch kann ich auch Svir sehen.« Hedrigs sah nach Anchos Ohren. Sie zeigten nicht auf Cor. Die Halluzination bestand fort, sogar nachdem der Dorfox aufgehört hatte zu senden.


  Tatja sagte für eine Sekunde gar nichts. Sie machte eine Reihe Notizen in ihrem Buch und sah dann auf. »Können Sie Ancho auf Hedrigs Schulter sitzen sehen?«


  Ascuasenya kniff die Augen zusammen. »Alles, was ich sehe, ist dieses merkwürdige Doppelbild, das ich gerade beschrieben habe.«


  Die anderen zeigten ähnliche Reaktionen. Etwa die Hälfte sah Hedrigs als Tatja. Diese Leute waren besonders verwirrt, zumal sie jetzt zwei Tatja Grimms sahen. Jedem von ihnen war klar, daß Anchos Kunststückchen damit zu tun hatten, und alle bis auf zwei konnten Hedrigs hinter der Halluzination sehen.


  Svirs Schultern sackten zusammen. All die Mühe und das Beste, was ihnen gelingen konnte, war eine halbgare Illusion, die nicht einmal für alle gleich war. Damit würde man die königlichen Wachen niemals täuschen.


  Aber Tatja schien anders darüber zu denken. Sie hörte auf, in das Notizbuch zu schreiben und sah auf, lächelte. »Schön, wir habens geschafft. Die Täuschung war eine der stärksten, die ich je sah. Sie besteht sogar angesichts der das Gegenteil beweisenden Wirklichkeit fort. Schau, Svir, alles was du zu tun hast, ist, mit Selbstvertrauen zu agieren. Ancho kennt dich und wird das Entsprechende ausstrahlen. Ich wollte dich wirklich nicht so anfahren.«


  Hedrigs nickte, errötete aber doch, als er an den unerwarteten Rüffel dachte. Ihr Vorgehen war wirksam, aber schockierend.


  Grimm fuhr fort: »Wir machen jetzt besser Schluß. Ancho fängt an, das Interesse zu verlieren. Er ist jetzt vollgestopft mit Kligblättern. Und die meisten von euch sehen ziemlich abgespannt aus. Machen wir nach dem Mittagessen weiter.«


  Während der weiten Reise nach Bayfast probten sie vier Stunden in jeder Wachperiode. Am Ende war Ancho in der Lage, das Autoritätssignal sogar wirksamer zu senden als das Ichbinnichthier. Er wurde auch fett von den Kligblättern und nahm eine beinahe kugelige Gestalt an. Tatja ließ ihn seinen Trick unter allen erdenklichen Umständen vorführen  sogar im Dunkeln, unten in einem der Laderäume. Sie fanden heraus, daß, wenn allen Opfern die gleiche Autoritätsfigur suggeriert wurde, dann alle diese selbige Person sahen. Ancho brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die Illusion im menschlichen Gehirn zu erzeugen, und diese hielt sich ohne verstärkende Behandlung für fast zehn Minuten. Ancho konnte Leute aufspüren, die sich hinter den Spanten versteckten und konnte die Illusion der Autorität sogar durch mehreren Fuß dicken Stein hindurchprojizieren. Tatja versuchte mehrere Male, den Dorfox die Illusion für ihre eigene Person erzeugen zu lassen, aber Ancho schnurrte nur, wenn sie ihn hielt.


  Ein Versuch war Svir ein Geheimnis. Tatja brachte eine flache Balsirschachtel herbei und befestigte sie mit elastischen Bändern auf dem Rücken des Dorfox. Ancho schien es nichts auszumachen. Das Kästchen war leicht, und die Bänder scheuerten offensichtlich nicht. Das Ding erinnerte leicht an eine übergroße Plätzchenform  sein Aufriß bestand aus einer unregelmäßigen Folge von Halbkreisen und geraden Linien. Aus beiden Seiten der Schachtel standen stämmige Zylinder aus Glas und Holz hervor. Auf der Oberseite war ein kleines Loch  wie das Schlüsselloch in einer federgetriebenen Uhr. Und das Gerät tickte fast wie eine Uhr, als es auf Anchos Rücken angebracht wurde.


  Tatja weigerte sich, den genauen Zweck des Geräts preiszugeben. Sie sagte, es sei eine Vorkehrung für den äußersten Notfall, deren Nützlichkeit beeinträchtigt würde, wenn Hedrigs ihren Zweck kenne. Hedrigs konnte sich nicht vorstellen, welche Art von Vorsichtsmaßnahme solche Implikationen haben würde, aber er akzeptierte die Erklärung. Vielleicht war die Schachtel überhaupt leer  ein Placebo, um ihm das blinde Vertrauen einzuflößen, das nötig war, um Anchos Autoritätssignal auszulösen. Aber was immer es auch war, es war zum Besten  Tatja wollte es.


  Der Monsum hielt Grimm beschäftigt  sogar beschäftigter als die übrigen Mitglieder der Mannschaft. Außer den Trainingsstunden war er mit ihr für zwei oder drei Stunden pro Wachschicht zusammen. Fast genauso oft sah er die Korrekturleserin Coronadas Ascuasenya. Es war erstaunlich, wie oft es sich traf, daß sie zur selben Zeit und im selben Speiseraum aß wie er. Hedrigs kam dazu, diese Mahlzeiten immer angenehmer zu finden. Cor war keine Konkurrenz für Tatja, aber sie war hübsch und intelligent, und es war nett, mit ihr zusammen zu sein.


  Hedrigs verbrachte den Rest seiner freien Zeit in der Bibliothek der Barke, wo Tatjas Einfluß einige Türen geöffnet hatte, die ansonsten verschlossen geblieben wären. Nur fünfzehn bis zwanzig Leuten von den tausend an Bord war der Zutritt zur Bibliothek gestattet, aber einmal drinnen, gab es keine Einschränkungen für den Gebrauch der Materialien. Hier bewahrte Tarulle Belegexemplare aller auffindbaren Ausgaben von Magazinen auf, die von der Gesellschaft herausgegeben worden waren. Das belief sich auf ungefähr hunderttausend Bände. Jespen Tarulle war im Verlagsgeschäft, um Geld zu machen, aber er hatte auch einen Sinn für Historisches, und die Bibliothek der Barke war der am üppigsten ausgestattete Teil des Schiffs, den Svir bis jetzt gesehen hatte. Hier erinnerte nichts mehr an den stickigen Muff der unteren Decks. Es waren absolut keinerlei Meeres- oder Schiffsgeräusche durch die dicken Glasfenster zu hören. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Während der Nacht ergänzten wohlgepflegte Algentöpfe Seraphs Licht.


  Für jemanden, der aus Überzeugung der Fantasy verfallen war, war das der Himmel. Die Tarulle-Sammlung war zu fast drei Vierteln vollständig  in mehr als siebentausend Ausgaben. Das war mehr als irgendeine der Bibliotheken hatte, die Svir auf den Inseln gesehen hatte. Sie hatten sogar mehrere Exemplare der ersten Ausgabe, gerade vierzig Jahre nach Erfindung der beweglichen Type gedruckt. In diesen Jahren wurde das Magazin in zwei quadratmetergroßen Doppelbögen verkauft, die zu Vierteln gefaltet waren. Nur selten war ein Beitrag bebildert, und dann nur mit groben Holzschnitten. Aber das war Teil des Reizes, der davon ausging. Auf jener Barke  der Vorgängerin Der Barke  hatte man solche Geschichten wie Delennors Schicksal und Die Suche nach dem letzten Königtum gedruckt  Romane, die noch nach siebenhundert Jahren von Dichtern studiert und mit Vergnügen von nahezu Ungebildeten gelesen werden. Das Genie, das aus diesen schmierigen Seiten hervorleuchtete, überstand die Jahrhunderte  anders als die Materie, die es über die Zeiten hinweg in die Gegenwart gebracht hatte  unversehrt.


  Die ursprüngliche Barke war im Besitz einer ehrgeizigen Kaufmannsfamilie gewesen, entfernt verwandt mit dem gegenwärtigen Herausgeber Tarulle. Zunächst hatten diese ihre Geschäfte auf die größten Inseln der Osterlei-Gruppe beschränkt  und dabei gleichzeitig eine lebhafte und regelmäßige Kommunikation zwischen diesen Inseln besorgt. Als das Verlagsgeschäft immer einträglicher wurde, hatte die Familie ihre anderen Handelsobjekte aufgegeben und Inseln weiter und weiter draußen auf See mit einbezogen. Die Inseln jenseits des Horizonts boten gar noch bezauberndere Themen und originellere Autoren. Fantasy-Leser waren die ersten (und für eine lange Zeit die einzigen) Kosmopoliten auf dem Planeten.


  Der Erfolg des Magazins blieb nicht ohne politische Resonanz. Die Wirkung der ersten Fantasy-Planetenausgabe war niederschmetternd, sowohl für das Magazin, wie auch für die Beherrscher des Llerenito-Archipels. Die Wanderung von Ti Liso ließ das Aufkommen der Sciencefiction ahnen. Lisos Held entdeckte eine Art fliegender Fische, die während des Winters auf der nördlichen Halbkugel Seraphs lebten, aber im Sommer zur südlichen Halbkugel wanderten. Der Held fing einige der tückischen Kreaturen und lehrte sie, sein Segelboot zu ziehen. Nach einem zweiwöchigen Flug setzten ihn die Fische halbverhungert auf dem südpolaren Kontinent Seraphs ab. Die Geschichte ging weiter, indem die Zivilisation beschrieben wurde, die er dort vorfand. Es war ein unglückliches Zusammentreffen, daß diese seraphinische Regierung eine absurde Diktatur war, die auf der Anbetung Tus basierte  denn die tyrannische Regierung der Llerenitos war gerade eine solche Farce im umgekehrten Sinne. Tatsächlich war die Geschichte nicht als Satire gedacht gewesen. Sie war als einfaches Abenteuer geschrieben worden  Liso lebte auf den Osterleis, und er hatte sich redlich bemüht, die lächerlichste Selbstherrlichkeit auszudenken, die man sich vorstellen kann. Die Seraphinen der Llerenitos faßten es nicht als Witz auf, und für die nächsten fünfzig Jahre, bis zum Fall ihrer Religion, waren die Gewässer der Llerenitos für die Barke tabu. Das war besonders hart, da die Technik des Gegenden-Wind-Segelns zu dieser Zeit noch nicht voll entwickelt war. Die Llerenitos zu meiden, kostete viele Monate zusätzlicher Segelzeit.


  Jeder Tag brachte Hedrigs näher an die Küste Des Kontinents, näher nach Bayfast. Am Anfang in Krirsarque hatte das Vorhaben, in die Festung von Crownesse einzudringen, wie ein fernes Abenteuer gewirkt. Aber Svir wurde langsam klar, daß es eine Realität war, der er sich in eigener Person zu stellen haben würde. Er verbrachte immer mehr seiner Zeit in der Bibliothek und nahm Zuflucht zu Fantasy. Manchmal konnte er es für mehre Stunden hintereinander vermeiden, an seine eigenen Probleme zu denken. Am meisten freute er sich an Sciencefiction. Die durchgehenden Fantasy-Themen waren in den vergangenen siebenhundert Jahren in jeder denkbaren Weise behandelt worden. Es war erst zweihundert Jahre her, daß der Gedanke vom naturwissenschaftlichen Fortschritt aufgetaucht war  der Gedanke, daß man mit mechanischen Mitteln phantastische Ziele erreichen könnte. In den letzten fünfzehn Jahren war nahezu die Hälfte der Produktion der Fantasy SF gewesen.


  Hedrigs las sich in einem Zug durch Tsoumish Kats neue Serie. Kats war Biologe auf dem Tsanart-Archipel. Was er vorlegte, war gewöhnlich stark, und dieser Roman war keine Ausnahme. Wie viele Autoren setzte er die Auffindung ergiebiger Metallvorkommen auf Dem Kontinent voraus. Solche Funde würden den Bau größerer Maschinen aus Metall ermöglichen  Maschinen, die von demselben (wenn auch jetzt noch ungeklärten) Mechanismus angetrieben würden, der auch die Sonne scheinen ließ. Soweit Svir es beurteilen konnte, enthielt diese Geschichte einen genial originellen Gedanken  einen, von dem Hedrigs sich wünschte, daß er selbst ihn zuerst gedacht hätte. Anstatt mit seinen »Schiffen des Raums« Seraph direkt anzusteuern, baute Kats Zwischenstationen auf, kleine künstliche Monde.


  Die schließliche Landung auf Seraph war mit tödlichen Gefahren verbunden. Kats bevölkerte den anderen Planeten mit einer Rasse intelligenter Mikroben. Hedrigs blieb die Luft weg  dieser Kerl wollte ein Biologe sein? Aber auf den nächsten paar Seiten rechtfertigte der Autor tatsächlich diese fremdartigen Existenzen, und zwar in einer so logischen und neuen Weise wie seine Raum-Insel-Idee. Hedrigs fand, daß er der Geschichte immer begieriger folgte. Die menschliche Rasse mußte kämpfen, um sich der Bedrohung zu erwehren, die an Bord des Landungsschiffes mit zurückgebracht worden war. Das Ringen mit den mikroskopischen Eindringlingen war eines der spannendsten, von dem er je gelesen hatte. Die Lage schien hoffnungslos für die Menschheit. Hedrigs blätterte um.


  Dieser miese Dreckskerl! Die behagliche Muschel, mit der Hedrigs sozusagen von seiner Illusion ummantelt gewesen war, zerbarst. Kats hatte die menschliche Rasse tatsächlich vor den Eindringlingen in die Knie gehen lassen. Hedrigs unterdrückte ein aufkommendes Verlangen, das Magazin in tausend kleine Stücke zu zerreißen. Sein Schock war etwa dem zu vergleichen, wenn man eine Made in einer Cremetorte fände. War es nicht schon schlimm genug in der wirklichen Welt? Ihm waren in letzter Zeit viel zu viele derartige Geschichten untergekommen. Der junge Astronom fühlte sich von Kats an die Wirklichkeit ausgeliefert. Er stand auf und stapfte aus der Bibliothek.


  Hedrigs blieb auf dem Stufendeck nahe seiner eigenen Kabine stehen. Es war nach Mittag. Weit über ihm pfiff der Wind durch die leere Takelage und die Rahen. Gerade zwei Meilen entfernt erhoben sich die braunen und grauen Klippen von Somnai steil aus dem Meer. Dahinter lag Bayfast, dem Auge noch verborgen. Dort, wo die Brandung gegen den Felssockel von Somnai tobte, bildete der konzentrierte Küstenplankton ein glitzernd grünes Band. Auf diesem Längengrad hing Seraph in einem Winkel von fast dreißig Grad über dem Horizont, seine bläulichgrüne Sichel schwebte geisterhaft vor dem blauen Himmel.


  Svir konnte sich an dem Anblick nicht erfreuen. Er stützte das Kinn in die hohle Hand und betrachtete düster das zerfressene Geländer, gegen das er sich lehnte. Bayfast hatten sie jetzt jedenfalls erreicht. Im Moment verhandelte Kederichi Maccioso mit dem Hafenkommandanten um eine Landegenehmigung. Offenbar war es etwas schwierig, zu dieser Zeit einen Anlegeplatz zu bekommen, aber das würde sich regeln lassen, und diesen Nachmittag würden sie genau an der Festung des Regenten vorbei in den Verborgenen Hafen einlaufen. Und heute abend würde er, Svir Hedrigs, sein Leben wagen, um die Fantasy-Sammlung zu retten. Würde er es schaffen?


  Er bemerkte sie nicht, bis sie neben ihm am Geländer stand.


  »Hallo, Cor.«


  »Hallo.« Sie lächelte. Sie standen einen Augenblick schweigend da und beobachteten die prickelnde See. Dann sagte sie zögernd: »Heute nacht, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Svir … mach da nicht weiter mit.«


  »Häh?« Hedrigs sah sie etwas verwirrt an. »Warum nicht?«


  »Diese Magazine sind es nicht wert, dafür zu sterben. Und ich glaube, du wirst sterben. Crownesse ist das mächtigste Land auf der Welt. Wenn wir in den Hafen einfahren, werden wir an der Straße des Henkers vorbeikommen. Hier herrschen entsetzlich rauhe Sitten.«


  Sie sprach die Ängste aus, die diese letzten paar Tage zur Hölle gemacht hatten. Wenn sie ihm jetzt nur klarmachen könnte, wie man ehrenvoll aus dem Unternehmen ausstiege. »Ich habe eingewilligt, es zu tun, Cor. Und ich bin es Tatja schuldig.«


  Ascuasenya murmelte etwas.


  »Was war das?«


  Sie holte tief Luft und begann von vorne. »Das zweite ist wirklich kein Grund. Tatja Grimm ist … keine besonders nette Person. Sie kam vor nur fünf Jahren an Bord der Tarulle, als die Barke verschiedene Häfen im östlichen Crownesse anlief. Sie war ein Korrekturlehrling wie ich. Jetzt ist sie wahrscheinlich die mächtigste Person in der ganzen Tarulle Company  Jespen Tarulle mit eingeschlossen. Irgendwo kann sie bei jeder wichtigen Person auf dem Schiff einen Hebel ansetzen. Einige von den Kerlen lieben sie, glaube ich. Bei anderen ist es Erpressung. Viele Leute haben einfach Angst vor ihr. Und keiner weiß, worauf sie eigentlich aus ist.«


  Hedrigs runzelte die Stirn. »Du kannst von mir nicht erwarten, daß ich das glaube. Ich habe beobachtet, wie die Mannschaft mit ihr zusammenarbeitet. Sie erlangt mehr herzliche Mitarbeit und Achtung von den Männern als die meisten Offiziere.« Svir fühlte dieselbe Feindseligkeit gegen Ascuasenya, die er gegenüber einem Fremden empfinden würde, der ein Mitglied seiner eigenen Familie anschwärzte.


  Cor sah müde aus. »Das beweist lediglich, daß sie glänzend führen kann. Das leugne ich nicht. Und sie ist mindestens ebenso talentiert, wenn es zu mechanischtechnischen Fragen kommt, geschickter als irgend jemand, den ich je gesehen habe. Sie hat die maschinell getriebenen Walzendruckstraßen konstruiert, die hier benutzt werden. Auch hat sie einiges an der speziellen Takelung entwickelt, die wir auf unseren Gleitbooten haben.«


  Hedrigs grunzte und erinnerte sich an eine gewisse Unterhaltung vor ein paar Tagen. Aber dieser Gedanke war ihm in der nächsten Frage nicht anzumerken. »Was bringt dich eigentlich dazu, diese beleidigenden Schmähungen zu verbreiten?«


  Ascuasenya wurde leicht blaß. »Ich … ich will nicht, daß du verletzt bist, Svir. Und ich weiß, daß sie, wenn es ihren Zielen dienlich wäre, dein Leben aufs Spiel setzen würde. Außerdem, ich … will dich für mich selbst.« Ihre Stimme fiel fast zu einem Flüstern ab.


  Hedrigs kam wieder in eine versöhnlichere Stimmung. Die Dinge, die Cor gesagt hatte, wurden verständlicher und waren in diesem Licht eher zu entschuldigen. »Es tut mir leid, Cor. Ich wußte nicht, daß du so fühlst. Aber du hast unrecht. Tatja ist herrlich. Und ich liebe sie.«


  »Nein!« Die Antwort war heftig. »Laß mich dir das gerade zeigen. Kann Ancho das Ichbinnichthier-Signal noch senden?«


  »Ja.« Hedrigs koste das Tier, das auf seiner Schulter saß. Ancho hatten, so schien es, die letzten Tage der Reise Spaß gemacht. »Wenn er weiß, daß etwas von ihm erwartet wird, und ich aber nicht jenes selbstherrliche Imponiergehabe produziere, dann wird er im allgemeinen das ›Ichbinnichthier‹ aussenden.«


  »Fein. Dann laß uns ihn benutzen, um ein bißchen zu spionieren. Ich wette mit dir fünf zu eins, daß Grimm etwas treiben wird, was du als charakterlos ansehen wirst.«


  Svir war von der Leidenschaft ihrer Versicherung beeindruckt. Anderen nachzuspionieren war etwas, das er nie gebilligt hatte. Er versuchte, hinzuhalten. »Es ist doch ziemlich spät, weißt du. Sie ist vermutlich schlafen gegangen.«


  »Schlafen? Manchmal frage ich mich, ob sie das überhaupt je tut.« Sie ergriff seinen Arm. »Auf, komm.«


  Mit dem häßlichen Gefühl, etwas Unanständiges zu tun, folgte Hedrigs dem Korrekturlehrling. Cor führte ihn fünfzig Meter achtern und mehrere Treppenabsätze hinab. Sie waren ziemlich mitten in der Tagschlafperiode, und kaum jemand war auf den Beinen. Die Wachen im Mastkorb konnten jegliche feindseligen Annäherungsversuche an das Schiff bemerken, aber sie waren nicht so gut plaziert, um das Deck selbst zu beobachten.


  Schließlich standen Hedrigs und Ascuasenya unterhalb des Balkons von Grimms Büro. Hedrigs hätschelte Ancho. »Halt dich hier dicht bei mir, Cor, dann bist du auch innerhalb des Illusionsfelds.« Er half ihr beim Ersteigen des Balkons und zog sich dann selbst hinauf, Sie waren zu weit auseinander gekommen: es war nicht auszuschließen, daß Leute außerhalb des Illusionsbereichs sie gesehen hatten. Aber jetzt hatte er den ersten Schritt getan.


  Sie krochen zu dem Bürofenster und lugten über das Fensterbrett. Svir war auf den Luxus dieses Raumes nicht vorbereitet. Dieser war fast so geräumig wie die Bibliothek. Der Boden war mit Jaguarfellteppichen ausgelegt und die Möbel mit Einlegearbeiten aus getriebenem Silber  oder gar aus dem seltensten der Metalle, Aluminium  verziert.


  Tatja saß an ihrem Schreibtisch, ihr Gesicht im Profil. Sie war nach vorn gebeugt und studierte einen großen Papierbogen auf ihrem Schreibtisch. Svir hatte sie nie so unglücklich dreinschauen sehen. Ihre Augen waren weit geöffnet und starrten, und eine Träne glitzerte auf ihrer Wange. Hedrigs beugte sich dichter gegen das Fenster. Was las sie, daß das so niederschlagend wirkte? Das Papier auf ihrem Tisch war ein detaillierter Konstruktionsplan von  was? Dann erkannte er das Ganze als einen der Osterlei-Pläne für eine dampfgetriebene Turbine. Die Maschine war genial und wirklich betriebsfähig  aber mehrere tausend Unzen Eisen waren für ihren Bau nötig. Versuche, Kessel aus nichtmetallischem Material herzustellen, waren komisch gewesen, und gelegentlich verheerende Fehlschläge. Wie konnte ein Konstruktionsplan jemanden zum Weinen bringen?


  Grimm sah plötzlich auf, nicht zum Fenster, aber zur Tür ihres Büros. Offensichtlich begehrte jemand Einlaß, doch es war gänzlich unmöglich, irgend etwas durch das dicke Glas zu hören. Tatja brachte bewundernswerte Geschwindigkeit auf, den Plan zuzudecken und ihre Miene zurechtzurücken. Innerhalb von Sekunden erschien sie völlig gefaßt.


  Der Besucher war Brailly Tounse. Hedrigs drückte sein Ohr gegen das Glas und vergaß jegliche Skrupel, die er gegen das Mithorchen gehabt hatte. Was drinnen gesagt wurde, war kaum vernehmbar.


  Tounse sagte gerade: »Ihre Leute haben fünfzehn Unzen … Stahl genommen. Meinen Stahl! Warum?«


  »Ich brauchte ihn.« Ihr Ausdruck war fast arrogant.


  Aber Tounse ließ sich nicht abspeisen. »So? Ich … auch. Wir können die Pressen nicht ganz ohne Metall betreiben, Sie …«


  »Pech. Wir sind … jetzt im Windschatten von Somnai, daher macht es nichts aus … geben es zurück, wenn wir Bayfast verlassen … brauchen es zur Rettung … Fantasy-Sammlung.«


  Dieses letztere Versprechen schien Tounse etwas zu besänftigen, aber er fragte noch: »… denken Sie wirklich, … das machen wird?«


  Tatja lachte. »Ich kann diesen albernen Idioten zu … allem überreden  das solltest du wissen.« Tounses Gesicht errötete.


  Hedrigs zog sich vom Fenster zurück, war schockiert. Sprachen sie über ihn? Er blickte Cor an, und sie wich seinem Blick nicht aus.


  »Gehen wir«, murmelte Svir. Er ging zum Rand des Balkons und sprang auf das darunterliegende Deck hinab  beinahe auf ein Mannschaftsmitglied mit Redaktionsabzeichen. Der Kerl starrte ihn eine ganze Weile an und setzte dann seinen Gang fort  Ancho hatte offensichtlich aufgehört zu senden. Was, wenn Tatja davon hörte? Der Gedanke daran ließ ihn frösteln.


  Aber dieser Kreis von Überlegungen wurde kurzgeschlossen, als Cor über das Geländer kam. Sie gingen zu den Mannschaftsunterkünften zurück. Ein paar Fuß vor dem Eingang zu seiner Kabine hielt er an.


  Cor blickte ihn an. »Nun?«


  »Ich weiß nicht, Cor. Vielleicht wäre das, was wir sahen, nicht belastend, wenn ich mehr wüßte. Ich bin ganz verwirrt.«


  »Wann mußt du dich entscheiden?«


  »Irgendwann heute abend. Vor dem Essen in der Nachtwachenschicht werde ich in einer letzten Einsatzbesprechung instruiert werden. Ich weiß nicht, wieviel später ich dann von hier los soll.«


  »Geh nicht  oder denk wenigstens darüber nach, was ich gesagt habe, und was wir gesehen haben.« Sie sah ihn an. »Bitte.«


  Svir lachte rauh. »Mädchen, da kannst du aber ganz sicher sein!«


  Ascuasenya berührte seine Hand kurz, wandte sich dann um und ging fort.


  Svir kam diesen Nachmittag nicht sonderlich viel zum Schlafen. Er lag in seiner Koje in der verdunkelten Kabine und starrte in die Finsternis. Was war Tatja Grimm? Für ihn war sie eine wundervolle Entdeckung gewesen, ein Ausweg aus der Einsamkeit. Und bis jetzt hatte er noch nie an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt. Der Mannschaft war sie eine ungeheuer beliebte Führerin, eine, die jedes Problem lösen konnte. Gegenüber den Spitzenoffizieren der Barke war sie eine barsche und willkürliche Tyrannin, ein verführerisches Genie, eine Huren-Gottheit. Aber wo blieb da Raum für die Tatja Grimm, die im stillen dasaß und über einem Konstruktionsplan weinte?


  Auf jeden Fall war Tatja nicht, was er sich vorgestellt hatte. Und diese Erkenntnis ließ die gegenwärtige Situation in neuem Licht erscheinen.


  Obwohl es nach Sonnenuntergang war, ging er nicht zum Frühstück hinunter, sondern schritt voller Spannung in der kleinen Kabine auf und ab. Auf dem Bett zirpte Ancho und krächzte erbärmlich.


  Svir hatte zugestimmt, einen Auftrag auszuführen. Erst jetzt wurde ihm klar, wie stark er doch von Tatja beeinflußt worden war. Er sah ein, daß die Rettung der Fantasy-Sammlung ein außerordentlich wichtiges Vorhaben war  aber ohne den Zauber, mit dem Tatjas Persönlichkeit ihn in ihren Bann geschlagen hatte, spürte er keinerlei Bedürfnis, bei dem Unternehmen seine Haut dreinzugeben. Kunst war Kunst, aber das Leben war heilig  insbesondere das seine. Wenn er den Plan auszuführen versuchte, würde Svir Hedrigs vermutlich diese Nacht sterben. Und dieser Tod wäre nicht der abenteuerliche, romantische Tod eines Helden, sondern eine üble, leere, endgültige Angelegenheit. Allein darüber nachzudenken, ließ ihn erschauern. Wie nahe er doch daran war, sich selbst zu opfern  für nichts. Wenn Cor nicht gewesen wäre, hätte er es auch getan. Ascuasenya war so ehrlich, wie Grimm falsch war. Das hatte er gerade noch rechtzeitig herausgefunden.


  Er würde Tatja absagen  das meiste, wozu sie ihn kriegen konnte, war, daß er seine Überfahrt bezahlte. Grimm würde sich einen anderen Dussel suchen müssen, und einen anderen Dorfox. Hedrigs würde den Doomsday-Astronomen aufsuchen und die Situation mit dessen Hilfe bereinigen. Und vielleicht  nein, sicher  würde er Cor wiedersehen und sie bitten, Tarulle zu verlassen und mit ihm zurück auf die Chainpearls zu kommen.


  Svir fütterte den Dorfox mit einem köstlichen Mahl, dann ging er in die Hauptkantine hinunter. Er sah Cor nicht. Das war ungewöhnlich, aber nicht überraschend. Es wurden ja immer noch Sonderschichten eingelegt, um Material aufzuarbeiten. Er würde sie später am Abend sehen, nachdem er Tatja gegenübergestanden hatte. Svir pfiff vor sich hin, als er die Treppen hinaufsprang. Dabei dachte er an den Ausdruck von Grimms Gesicht, wenn er ihr sagte, daß er ihr nicht helfen würde.


  Die Barke lief jetzt in den Hafen von Bayfast ein. Die Einfahrt bestand aus einer engen Fahrrinne, die die Klippen von Somnai durchschnitt. Seraph war nahzu voll, und sein strahlend blaues Licht verwandelte die sonst braunen Klippen in schimmernde Vorhänge aus Stein. Svir mußte den Kopf zurücklegen, um die dort oben aufgestellten Seekanonen von Bayfast zu sehen, die auf ihn herunterzeigten. Die Tarulle-Barke war bald halb so breit wie die Einfahrt.


  Hedrigs Schritt stockte, als er ein kleineres Boot von der Barke davonfahren sah. Dieses Mädchen mit dem Helm von kurzem, schwarzem Haar  sie sah wie Coronadas Ascuasenya aus. Svir stürzte an die Reling. Sie war mehr als fünfzig Meter entfernt und ihr Gesicht abgewandt  aber er war fast sicher, daß es Cor war. Auf ihrem Schoß ruhte ein kleiner Koffer. Was ging da vor? Er rannte an der Reling entlang und rief ihren Namen. Aber der Wind, der durch die Schlucht brauste, war laut, und sie war schon weit weg. Das Boot zog um die Biegung des Schlunds, verschwand.


  Vielleicht war es doch nicht Cor gewesen; aber das alte Fantasy-Motto fiel ihm ein  »Die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen.«


  Er hatte sich wieder ziemlich in der Gewalt, als er die Verwaltungsdecks erreichte. Er begegnete einer von Tatjas Sekretärinnen und wurde in das Büro der Naturwissenschaftsredakteurin geführt.


  Grimm lächelte dünnlich, als Svir an ihren Schreibtisch trat. »Setz dich, Svir. Können wir mit den letzten Anweisungen anfangen?«


  Hedrigs nahm den angebotenen Stuhl nicht an. Er stand linkisch vor dem Schreibtisch. Tatjas physische Gegenwart ließ fast bedeutungslos erscheinen, was er diesen Nachmittag gesehen hatte, und plötzlich war es schwierig, die Rede aufzusagen, die er geplant hatte. »Tatja  Miss Grimm, ich habe, äh, über dieses Unternehmen … nachgedacht. Ich weiß, es ist wichtig für Sie  für jedermann hier. Aber ich, äh, ich glaube nicht, daß ich der richtige, äh …«


  Tatja nahm einen kristallnen Brieföffner vom Tisch auf. Sie blitzte ihn mit einem breiten Lächeln an. »Der langen Rede kurzer Sinn ist also, daß du dich entschlossen hast, daß du lieber doch nicht bis zum Ende mitmachst. Du bist bereit für die Überfahrt zu bezahlen, aber du fühlst keine Verpflichtung, deinen Hals für diesen Plan zu riskieren. Ist es das, was du sagen willst?«


  »Ja, genau«, sagte Svir erleichtert. »Ich bin froh, daß du meinen Standpunkt verstehst.«


  Tatja sagte zunächst mal gar nichts. Sie inspizierte den Brieföffner, warf ihn in die Luft, wo er glitzernd umherwirbelte, und fing ihn ab, kurz bevor er sich in die eichene Tischplatte gebohrt hätte. Ein merkwürdig glucksender Laut kam von ihren Lippen. Svir erkannte, daß sie lachte.


  »Weißt du, Hedrigs, du bist die leichtgläubigste Person, der ich je begegnet bin. Berichtigung: die zweitleichtgläubigste. Du bist ein provinzlerisches Jüngelchen, körperlich zwar ausgewachsen, aber wie du glauben konntest, du könntest irgend jemandem weismachen, daß du jemals von den Inseln heruntergekommen wärst, das geht über mein Fassungsvermögen. Ich brauche diesen Dorfox. Hast du ehrlich geglaubt, daß unsere Begegnung auf Krirsarque ein Zufall war?


  Ich habe diese Tiere lange Zeit studiert. Wenn ich dich hätte töten lassen, hätte ich Anchos neue Herrin werden können, da bin ich sicher. Nur mein hochmoralischer Charakter hält mich davon ab, so vorzugehen.«


  Sie lächelte wieder. Und sie zeigte einen fast höhnischen Ausdruck, der eine Feindseligkeit offenbarte, die über das in Frage stehende Thema hinauszureichen schien. »Wenn ich gewußt hätte, daß Ascuasenya ein solches Ärgernis sein könnte, hätte ich sie von dir ferngehalten. Ja, ich habe über eure Aktivitäten an diesem Nachmittag gehört. Macht nichts. Für den Erfolg meiner Pläne brauche ich jetzt eben einen neuen Hebelansatz. Die arme, kleine Ascuasenya eignet sich vorzüglich für meine Zwecke.«


  Grimm setzte sich zurück und entspannte sich. »Ich sagte, du seist die zweitleichtgläubigste Person nach meiner Erfahrung. Coronadas Ascuasenya ist die erste. Sie glaubte mir, als ich ihr erzählte, daß du schon von der Barke nach Bayfast ausgesetzt wärest. Sie glaubte mir, als ich ihr erzählte, daß unsere Spione neue Informationen eingebracht hätten, die du brauchtest, um dem Verderben zu entgehen. Sie glaubte mir, als ich ihr sagte, daß sie mit den richtigen Ausweispapieren in die Festung gelangen und dich warnen könnte. Und sie wird ziemlich weit in die Burg eindringen können  diese Papiere sind sehr gute Fälschungen. Wenn sie schließlich entdeckt werden wird, werden die Männer des Regenten glauben, sie hätten einen ernstlichen Spionageversuch vereitelt.«


  Hedrigs wich vom Schreibtisch zurück, gleichermaßen schockiert von ihrer Feindseligkeit wie von dem, was sie sagte. Für einen Augenblick erschien sie ihm nicht menschlich. Alles, was Cor gesagt hatte, war wahr. Grimm war ein Wesen, das im Zentrum eines unendlichen Komplexes von Plan und Gegenplan, Verschwörung und Gegenverschwörung saß  ihr letztes Ziel jenseits menschlichen Verstehens. Jedes einzelne Vorkommnis der letzten zehn Tage hatte ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Sogar wenn sie jetzt sprach, versuchte sie, ihn in irgendeine neue Falle hineinzulotsen.


  »Weißt du, was Tar Benesh mit Spionen anstellt, Svir Hedrigs?«


  Der Astronom schüttelte schweigend den Kopf. Grimm klärte ihn auf.


  »Und wenn sie den Fall genügend untersucht haben, wird der Spion gewöhnlich bei lebendigem Leibe verbrannt«, fügte sie hinzu. »So, Svir, mein Liebling, lauf zurück zu deiner Kabine, hol Ancho, und komm hierher zurück. Die Anweisungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen, und ich will, daß du die Barke lange vor Mitternacht verläßt.«


  Hedrigs hatte niemals zuvor das Verlangen verspürt, jemanden umzubringen. Jetzt hatte er dieses Verlangen in hohem Maße. Dieses Geschöpf hatte die beiden Leben gefährdet, die er am meisten schätzte. Svir ließ sie das wissen, mit Worten, die er noch nie gegenüber einer Frau gebraucht hatte.


  Tatja lachte nur. »Du bist vielleicht ein guter Astronom, mein Lieber, aber in Biologie bist du schwach. Tu, was ich dir sage. Und laß dir bloß nicht einfallen, auf eigene Faust loszufahren, um Cor zu retten. Du wirst merken, wenn ich dich instruiere, daß die einzige Möglichkeit für dich, ihr zu helfen, damit verbunden ist, die Fantasy-Sammlung im Verlauf der Aktion zu retten.«


  Sechs Stunden später tauchte Svir Hedrigs aus den Büros des Verwaltungsdecks der Tarulle wieder auf und stieg zur Ablegeplattform hinab. Er trug einen alten, ausgebeulten Anzug und hatte einen leichten Käfig aus Balsir in der Hand, der als Koffer getarnt war. Ancho saß bequem in diesem Käfig. Auf dem Rücken trug er das geheimnisvoll klickende Gerät.


  Die Barke hatte ihren Anlegeplatz erreicht und war bereits so fest vertäut, daß es schwerfiel zu sagen, wo die Barke endete und das Pier begann. Seraph stand im dritten Viertel und warf ein helles, aufmunterndes Zwielicht über Bayfast. Die knalligen, hellen Farben der Stadt wurden in Pastelltöne abgeschwächt. Hier und da wurden diese Pastelltöne gelb und grün von den Lampen der Einwohner angefunkelt. Dieses glitzernde, glühende Muster erstreckte sich bis zum Rand der Meeresklippen und um die Bucht herum zu den Felswänden an Land, die die Monsunbrise abhielten und Bayfast zu einem der wenigen windstillen Plätze auf Dem Kontinent in dieser Jahreszeit machten.


  Svir verließ die Barke und ging am Wasser entlang. Der Beginn des Festes der Prunkenden Verschwendung war in sechs Stunden angesetzt, aber die Bürger von Bayfast bemühten sich schon jetzt um die besten Plätze entlang des Ufers, von denen aus sie die Vorgänge auf der Opferinsel draußen in der Bucht würden verfolgen können. Hedrigs wußte, aß er seltsam aussah, als er so ernst zwischen den fröhlichen Leuten einherging. Sein schlichter Anzug stand in scharfem Kontrast zu der schottenkarierten Aufmachung mit den einfarbigen Umhängen der Bayfastlinge. Aber Svir hatte seinen besonderen Grund, nicht die Verkleidung zu tragen, die Tatja vorgeschlagen hatte.


  Die Bewohner von Crownesse waren glücklich, zuversichtlich und nationalistisch. Ursprünglich waren sie Siedler von Chainpearl und anderen Archipelen gewesen. Die schwierigen Verhältnisse Des Kontinents hatten ihnen einen optimistischen Tatendrang aufgezwungen. In den tausend Jahren, seit sie ihre Unabhängigkeit von der See deklariert hatten, war oft angemerkt worden, daß sie von allen Völkern auf Tu die meiste Initiative und Intelligenz zeigten. Sie hatten ihr bürokratisches System zu einem Standard hochentwickelt, den es auf der Welt nicht noch einmal gab. Ihre Bürokratie war leistungsfähig, flexibel und vor allem der Krone ergeben. In den letzten zwei Jahrhunderten waren die Reiche von Crownesse auf das Dreifache angewachsen. Das Land erstreckte sich schon fast die ganze Südküste Des Kontinents entlang, und ständig wurde an Einfallstraßen ins Innere gebaut. Aber die geistige Entwicklung von Crownesse war vor zwanzig Jahren abrupt abgebrochen, als der merkwürdige und unerbittliche Tar Benesh am Hof des Königs erschienen war. Der König war gestorben und Tar Benesh war Regent geworden. Kurz danach verschollen die Kinder des Königs bei einem Seeunglück.


  Seit diesen Tagen vor zwanzig Jahren war Beneshs Herrschaft ein Musterbeispiel der planvollen Ausdehnung einer Tyrannei gewesen. Er hatte mit Hilfe der ergebenen Bürokratie den offenen Wettkampfgeist der Bayfastlinge in einen aggressiven Barbarismus verwandelt, der sogar die Vernichtung anbeten würde, die bei der Prunkvollen Verschwendung stattfinden sollte, einen Barbarismus, der nach der Weltherrschaft greifen konnte.


  Hedrigs ging Richtung Osten auf die Festung zu. Dieser riesige halbe Zwölfflach überragte drohend schwarz die Warenhausdächer. Selbst die geschickten Bayfastlinge hatten siebzig Jahre gebraucht, um diesen menschenmöglichsten Schutz für die Krone zu bauen.


  Nur etwas von der Wirkung eines jahrelangen Artilleriebeschusses konnte diesen künstlichen Berg knacken  und die Festung war massig mit Abwehrvorrichtungen bestückt. Allein die Ventilation des Komplexes erforderte die Leistung von zwanzig Zugtieren.


  Svir hielt an, bevor er den zweihundert Fuß breiten, unbebauten Ringstreifen betrat, der die Festung umgab. Er huschte in die Eingangsnische eines geschlossenen Geschäfts, und so versteckt musterte er den Burgeingang, durch den er hindurch mußte. Noch einmal stieg die furchtbare Angst in ihm auf, ließ jede seiner Bewegungen langsam und unbeholfen werden. Er wußte, daß er bald sterben sollte.


  Eine in der Uniform eines Wachhauptmanns gekleidete Gestalt schritt über das offene Gelände in Richtung des Eingangs. Das war das Signal, anzufangen. Der Hauptmann war ein Tarulle-Agent, dessen Aufgabe es war, die Wachmänner am Tor zu warnen, scharf Ausschau zu halten, da der Generalinspekteur der Krone jeden Augenblick erwartet werde. Der G. I. der Krone wurde auch wirklich um diese Zeit für einen Besuch in der Festung erwartet, aber derzeit wurde er von anderen Tarulle-Agenten festgehalten. Die beiden sollten jetzt auf jeden Fall darauf vorbereitet sein, anzunehmen, daß die nächste Autoritätsfigur, die sie sähen, der Generalinspekteur sei.


  Hedrigs fummelte an dem Koffer herum, öffnete ihn und hob Ancho heraus. Das Tier reagierte nervös auf die offensichtliche Angst des Menschen. Svir versuchte, ihn zu beruhigen. Er drückte den winzigen Knopf auf der Seite der Schachtel nieder, die auf dem Rücken des Dorfox befestigt war. Das Gerät begann sofort ein Klick-Klack-Klick-Geräusch von sich zu geben.


  Was wäre, wenn das Gerät eine an eine Uhr angeschlossene Bombe war, angestellt, um loszugehen, wenn sie innerhalb der Festung waren? Er erwog einen Moment lang, ob er die Maschine von Anchos Rücken reißen sollte. Aber es gab kein Sprengmaterial, das möglicherweise in eine derartig kleine Verpackung eingepaßt werden und doch der Burg irgendwelchen Schaden zufügen könnte. Es gab kein Motiv für Tatja, ihn mit einer Zeitbombe zu behängen. Und da sein Überleben für die Rückgewinnung der Fantasy-Sammlung notwendig war, hatte das Gerät wahrscheinlich eine nützliche  aber doch geheimnisvolle  Rolle.


  Er stand auf, setzte den Dorfox auf seine Schulter und streichelte ihn. Das Tier begann sofort auszustrahlen. Sein erstes Ziel war ein Händler mittleren Alters  einer der wenigen Leute, die noch nicht am Ufer waren. Als der Mann Svir und Ancho passierte, weiteten sich seine Augen, und er vollführte die nickende Verbeugung, die für Mitglieder der Bürokratie reserviert war. Svir lächelte und betrat das offene Gelände vor der Festung. Es war eigenartig: wenn Ancho seine Wirkung auf andere ausübte, fühlte Svir sich voller Selbstvertrauen und machtvoll. Und dieses Autoritätsgefühl schien wiederum Rückwirkung auf das Tier zu haben und bewirkte, daß es noch wirksamer agierte. Svir zog flott über die grasige Ebene.


  Die beiden Wachmänner nahmen eine steife Habachtstellung ein, als er sich näherte. Der eine salutierte. Svir erwiderte den Gruß lässig. Er gab dem Wachmann seine Papiere. Zur gleichen Zeit sprach er die zum Ritual gehörigen Losungsworte. »Der Bevollmächtigte der Krone, um den Bestand der Opfer aufzunehmen.«


  Der ranghöhere Wachmann sah von den Papieren auf. »Sehr wohl.« Beide Männer trugen lächerlich verzierte Paradeuniformen, aber da war nichts Zierendes an ihren Waffen. Mit einem einzigen Blick prüfte der Wachmann sorgfältig Svirs Erscheinung. Mit alarmbereiter und wacher Aufmerksamkeit prüfte er die kleineren Details, die einen Hochstapler verraten hätten. Unglücklich für den Wachmann aber war, daß ihn seine eigene Aufmerksamkeit all die Details sehen ließ, nach denen er Ausschau hielt. Wenn später befragt, würden beide Wachen schwören, daß sie den Generalinspekteur der Krone das Gebäude betreten sahen und nicht Svir Hedrigs.


  Der Kerl gab Svir die Papiere zurück und wandte sich zu einem unauffälligen Sprachrohr, das aus dem schwarzen Stein der Burgmauer herausragte. Außer dem Wort »Generalinspekteur« konnte Svir nicht hören, was gesagt wurde. Aber das genügte. Er hatte die zweite Hürde genommen. An jedem Kontrollpunkt würde das Wort als Bezeichnung, wer er sei, nach hinten weitergereicht werden. Mit einem schmierenden Gleitgeräusch hob sich ein dreißig Tonnen schwerer Steinwürfel in die Decke des Eingangs. Jenseits war Dunkelheit.


  Svir ging hinein, hielt an sich, nicht nach der Steinmasse über sich oder zurück in die farbenprächtige Stadt zu schauen, die gleich von seinem Blick abgeschnitten sein würde. Der Steinwürfel glitt geschmeidig herab. Svir stand fast fünf Sekunden lang im Dunkeln. Ancho zirpte nervös, und das Gerät auf seinem Rücken fuhr fort zu klickklackklicken. Hedrigs rubbelte den Rücken des kleinen Tiers, und der Dorfox begann wieder zu senden, nicht zu früh. Ein zweiter Steinblock hob sich. Algenerzeugtes Licht durchflutete die Kammer. Er machte ein paar Schritte und gab seine Papiere den Wachen, die da standen, zwei davon direkt am Eingang, eine auf einer mit Zinnen versehenen Galerie dicht unter der Decke. Alle drei waren in leichte, bequeme Anzüge von bürokratischem Schwarz gekleidet. Sie waren bei weitem nicht so formell wie die Burschen draußen, aber sie zeigten offensichtlichen Respekt  und sie waren geradeso wachsam und sachkundig wie die aufgeputzten Kerle draußen. Hedrigs Identität wurde per Sprachrohr zum nächsten Kontrollpunkt weitergereicht.


  Svir ging voller Selbstvertrauen weiter. Der Raum war gut beleuchtet und gelüftet, obwohl er sich in einer Steinmasse befand, die fast sechshundert Fuß dick war. An manchen Stellen war der kalte, schwarze Stein mit Holz und Vitrinen, die mit den Waffen früherer Könige gefüllt waren, verkleidet. Er passierte drei weitere Kontrollpunkte. Jeder hatte sein eigenes Verschlußsystem. Wann immer er eine Auswahl an Routen hatte, nahm er die mittlere  er folgte der Radiallinie direkt ins Zentrum der Festung, zum Gewölbe der Kronkammer. In einigen der äußeren Passagen herrschte fast Gedränge. Bürokraten trafen letzte Vorbereitungen für die abendlichen Ereignisse. Svir hielt sich abseits von diesen Gruppen und hoffte, daß niemand Bemerkungen austauschte, für wen genau man ihn hielte. Als er sich jedoch dem Zentrum näherte, wurden die Leute immer weniger. Außer den Wachen traf er nur gelegentlich Bürokraten von sehr hohem Rang.


  Hier wurde die Identifikationsprozedur verwickelter. Die Wände waren einheitlich verkleidet und auf den Böden lagen schwere Teppiche. Svir wunderte sich über den seltsamen Luxus in den geheimsten Teilen der Festung. Außer den üblichen Gemälden und der sonstigen Pracht waren da kleine Glasfenster in regelmäßigen Abständen. Jenseits des Glases konnte Svir nur Dunkelheit sehen. Vermutlich war jemand dahinter postiert und beobachtete, was vorging  bewachte die Wachen. Svir war mit einem Male sehr froh, daß Tatja Ancho das Täuschen von verborgenen Beobachtern hatte üben lassen. Jetzt erkannte er den Grund für die luxuriöse Ausstattung. Außer den dahinter verborgenen Beobachtern waren dort vermutlich auch eine Reihe von Waffen und Fallgruben versteckt.


  Schließlich erreichte er den letzten Kontrollpunkt  den Eingang zum Kronraum selbst. Aus verständlichen Gründen hatten zu dieser Zeit nur der Generalinspekteur und Tar Benesh selbst Befugnis, diesen Raum zu betreten, in dem der Nation größte Schätze und geheimste Dokumente lagerten. Hier war die Abfertigung besonders schwierig. Einige unbehagliche Augenblicke lang dachte Svir, daß sie jetzt gleich darangehen würden, seine Fingerabdrücke zu nehmen, um sie auf der Stelle zu vergleichen. Würde die Illusion sich auf die Fingerabdrücke erstrecken? Aber offensichtlich wurde diese Prozedur nur in besonderen Fällen angewandt, Svir wurde ihr jedenfalls nicht unterzogen.


  Als man die äußere Tür zum Gewölbe öffnete, wandte sich Hedrigs beiläufig an die wacheführende Beamtin. »Captein, ich habe Anweisung, einige der Opfergüter jetzt direkt zur Opferinsel transportieren zu lassen. Ich hätte gern eine Abteilung bereit, wenn ich die allgemeine Inventur abgeschlossen habe.«


  »Sehr wohl«, antwortete sie. »Wir haben ungefähr zwanzig Leute mit der notwendigen Sondererlaubnis für genau diese Arbeit. Ich kann sie in fünfzehn Minuten hier haben.« Sie gab Svir eine Algenlampe. »Vergessen Sie das nicht.«


  »Ach, danke.« Hedrigs nahm unsicher die Lampe. »Wenn alles in Ordnung ist, wird die Inventur ungefähr vierzig Minuten in Anspruch nehmen  wenn nicht, kann es länger dauern.« Viel länger, dachte Svir für sich selbst.


  Hedrigs wandte sich um und ging schnell in den Schleusenraum zwischen den beiden Türen. Die äußere Tür glitt zu, die innere Tür hob sich nach oben, und er schritt in den Kronraum.


  Das Gewölbe war eine Enttäuschung. Der Raum war groß und ohne Verzierung. Svirs Lampe war die einzige Lichtquelle. Über allem hing ein Geruch nach Staub, den die winzigen Lüftungsschächte nicht zerstreuen konnten. Die Schätze waren nicht zu einem spektakulären Haufen getürmt, sondern wurden fein säuberlich katalogisiert auf Gestellen aufbewahrt, die den Raum fast ganz ausfüllten. Jedes Objekt hatte ein eigenes Schild zu seiner Klassifizierung. Eine Reihe von Schränken entlang einer Wand beherbergte die persönlichen Aufzeichnungen der königlichen Familie. Svir ging zwischen den Gestellen entlang. (Die Kronjuwelen und den neunhundertdreißigkarätigen Diamanten Shamerest nahm er fast gar nicht wahr. In dem trüben Licht wirkte das alles glanzlos.) Schließlich erreichte er die rotbeschilderte Abteilung  die wichtigsten Opfer für das Fest.


  Und da war sie  die Fantasy-Sammlung. Rein äußerlich war sie von eindrucksvollem Umfang. Die zehntausend Bände waren auf sieben voll ausgenutzten Ständern aufgestapelt. Die ganze Masse lagerte auf einem fahrbaren Gestell, um den Transport zu erleichtern. Offensichtlich betrachtete Benesh Fantasy mehr als einen Artikel beweglichen Reichtums denn als eine Quelle philosophischer und romantischer Erquickung. Aber  wie Tatja so zynisch betont hatte  diese massive Sammlung war auch das Vehikel von Cors Rettung.


  Sogar in diesem trüben Licht konnte er einige der Titel auf den Rücken lesen. Da war doch das letzte Obra von Ti Lisos Zeitreisen-Serie! Während der letzten drei Jahrhunderte hatten die Experten auf Chainpearl versucht, diese Ausgabe zu finden. Die Serie war von Inmar Ellis illustriert worden  dem vermutlich größten Künstler aller Zeiten. Svir bemerkte all dies im Vorbeigehen. Trotz des Werts dieser Sammlung waren ihm die räumlichen Ausmaße jetzt viel wichtiger. Tatsächlich war da zwischen dem dritten und vierten Gestell genug Platz, um einen menschlichen Körper zu verstecken.


  Jetzt hatte er den richtigen Durchgang zu den Gefängniszellen zu finden. Wenn Tatja ihn damit angelogen hatte 


  Die Türen des Gewölbes waren so gut gebaut, daß Hedrigs nicht wußte, daß er entdeckt worden war, bis sich die innere Tür hob, und dann hörte er die wütende Stimme von  Tar Benesh.


  Der Regent trat in den Raum. Der Ausdruck eines erstaunten Schocks kam in sein Gesicht, als er Hedrigs sah. Svir wunderte sich kurz, welche Autoritätsfigur der Diktator wohl in Anchos Illusion sah. Benesh war weniger als fünf Fuß groß. Er wog mehr als hundertachtzig Pfund. Früher einmal waren es stählerne Muskeln gewesen, die sein Gewicht ausmachten, aber jetzt war er so weich wie der Samt und die wedelnden Federn des Kostüms, das er trug.


  Der Regent hob wacklig seinen Arm und zeigte auf Hedrigs. »Nehmt ihn fest, diesen  Mann«, sagte er mit vor Erregung erstickender Stimme. Die schwarz uniformierten Wachen schwärmten auf Svir zu, ihre kurzzeitige Verwirrung war kühlem Professionalismus gewichen. Svir fühlte nur Selbstvertrauen, als sie sich näherten. Er war in Schwierigkeiten, zugegeben, aber er würde sich da herauslavieren können.


  Das Selbstvertrauen wich. Als die Wachen ihn ergriffen, fiel Svir in völlige Apathie zitternder Angst. Er spürte, wie eine glühende Nadel in seinen Halsansatz getrieben wurde, und gleichzeitig befiel seinen ganzen Körper eine Art Muskelkater. Er konnte sich nicht rühren, er konnte kaum atmen, und was er sah und hörte, schien weit weg zu sein, wie durch einen Vorhang von Schmerzen wahrgenommen. Er spürte, wie sein Körper abgesucht wurde, und hörte verschwommen, wie Benesh sagte: »Ein Dorfox, das ist das Biest, das ihr gesehen habt.«


  »Aber, durchlauchtigster Regent, das ist ein sagenhaftes Wesen.«


  »Offenbar nicht! Durchsucht die Schatzkammer.« Ein noch nie dagewesener Befehl. »Niemand betritt oder verläßt dieses Gewölbe, bis wir finden …«, er hielt inne, denn es wurde ihm klar, daß dies unpraktisch war. In der ganzen Festung würden die Wachen knapp werden. »Nein, laßt das. Aber ich will dieses Biest, und zwar lebendig.« Eine gewisse Wollüstigkeit war in seiner Stimme. »Überprüft jeden und jedes, der oder das diese Türen passiert.«


  Svir spürte, wie er aufgehoben und rasch zur Tür getragen wurde. Von allen Menschen im Raum war er der einzige, der bemerkte, daß der Dorfox auf der Schulter von Tar Benesh saß.


  Als sie mit ihm durch die Gänge der Festung eilten, wunderte sich Svir halbbewußt, was ihn eigentlich verraten hatte  obwohl es ihm jetzt ziemlich egal war. Nichts konnte ihn und Cor retten. Und bald würde sich seine Lähmung zur Marter des letzten Verhörs steigern.


  Schließlich hielten seine Häscher an. Ein dumpf knirschendes Geräusch. Er flog durch die Luft. Seine Hüfte schlug hart auf dem Steinboden auf. Kopf und Schultern waren in einem Strohhaufen zu liegen gekommen. Er roch Fäulnis und Blut. Die schwere Tür schwang zu, und er war in Dunkelheit.


  Ein schlurfendes Geräusch, und jemand hielt ihn. Cor! Sie preßte ihren Körper eng an seinen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was völlig irrelevant schien. »Es tut mir so leid, Svir! Ich habe versucht, dich zu warnen, aber sie haben mich gekriegt.« Sie schwieg eine Sekunde und wartete auf eine Antwort. Er sehnte sich danach, seine Arme um sie zu legen. »Svir?« flüsterte sie. »Geht es dir gut? Svir?« Aber Hedrigs war so gründlich gelähmt, er konnte keinen Mucks von sich geben.


  


  » eigentlich klar, daß wir hier im Schußbereich der Festungsartillerie liegen. Um von hier wegzukommen, müßten wir um die Halbinsel herum, an den Kanonen der Einfahrt vorbei. Und da wollen Sie, daß ich zwanzig Leute zu einem Ablenkungsmanöver losschicke! Wenn Benesh uns je für an diesem Plan beteiligt hält, werden wir aus dem Wasser gepustet  wenn wir Glück haben!« Kederichi Maccioso donnerte mit seiner mächtigen Faust auf Tatjas Schreibtisch, und ihr Trinkbecher aus Aluminium hüpfte einen Zentimeter in die Luft.


  »Ganz ruhig, Ked, bis jetzt sind wir nicht im geringsten verdächtig. Noch ist es ein Staatsgeheimnis, daß die Sammlung eines der Opferstücke sein soll. Es gibt …« Sie brach ab und bedeutete Maccioso, still zu sein. Obwohl draußen die Menge lärmte, konnten sie beide hören, wie etwas am Bürofenster kratzte.


  Tatja Grimm stieß das Fenster auf und zog einen zitternden, krächzenden Ancho in das Zimmer. Sie drückte ihn an sich und beruhigte ihn mit leisem, sanftem Zusprechen. Maccioso setzte sich erschrocken nieder und starrte beide schockiert an.


  »Der  Dorfox wäre nicht allein zurückgekommen, wenn Hedrigs nicht geschnappt worden wäre«, brachte er stammelnd hervor.


  Tatja lächelte. »Ganz recht. Svir hatte ohnehin keine Chance  obwohl er sich länger gehalten hat, als ich dachte.«


  »Aber das heißt, daß Benesh Bescheid weiß. Wir müssen eine …« Dann schien ihm zu dämmern, was Grimm gerade gesagt hatte. »Was haben Sie gesagt? Sie wußten also die ganze Zeit, daß er scheitern würde?« Seine Stimme steigerte sich zu erstaunlicher Lautstärke, ließ die Fenster zittern. »Wir werden alle drauf gehen wegen Ihnen, Sie «


  »Halten Sie die Luft an, Ked«, sagte Tatja mit angenehmer Stimme. »Sie verschrecken Ancho. Glauben Sie wirklich, ich würde irgend etwas tun, was mein eigenes Leben gefährdete?« Sie setzte Ancho auf ihren Schreibtisch. »Wie Sie wissen«, sagte sie in gewollt belanglosem Unterhaltungston, »habe ich Dorfoxe studiert. Wenn die nur ein bißchen geschickter oder geistig etwas beweglicher wären, könnten sie die Herrschaft der Welt übernehmen. So wie die Dinge aber liegen, kann ich sie manipulieren. Jetzt, da Hedrigs aus dem Weg ist, denke ich, daß Ancho mich als seine neue Herrin anerkennen wird.« Sie nahm das klickende Gerät ab und stellte es vorsichtig auf den Tisch. »Reichen Sie mir diese Flasche Firnis, bitte.« Sie nahm die Flasche und schraubte eine Spritzdüse auf die Kapsel. Dann steckte sie den Stutzen in das Schlüsselloch des Geräts und sprühte den Firnis in die Schachtel. Trotz seiner Erregung lehnte sich Kederichi Maccioso über den Tisch und beobachtete das geheimnisvolle Ritual. Ancho verzog sich zur anderen Tischecke und fraß schmatzend die Kligblätter, die Tatja sinnvollerweise bereitgestellt hatte.


  »Das müßte genügen.« Sie löste die verborgenen Haken und nahm den Deckel der Schachtel ab. »Sie kennen das Bildgerät, das wir für unsere letzten Ausgaben benutzt haben? Ich habe diese Erfindung noch weiter verfeinert.«


  Maccioso betrachtete sich die Innereien des Apparats. Dieser sah dem Bildgerät, das Tarulle benutzte, nur entfernt ähnlich. In dieser Anlage wurde das Licht auf eine besondere Zelluloseschicht gelenkt, die mit sehr feinem Algenpuder überzogen war. Wo immer das Licht auf diese Schicht fiel, lud sich die Zellulose auf und stieß den grünlichen Puder von der Oberfläche ab. Wenn man nun die Schicht ordentlich mit Firnis überzog, erhielt man ein beständiges Bild.


  Tatja deutete in die Mechanik. »Schauen Sie, dieses Uhrwerk dreht die Spule hier in der Mitte mit dem Zelluloseband. Alle zwei Sekunden öffnet sich dieser Verschluß für eine Belichtung. In den Sekunden dazwischen wird durch die Öffnung auf der anderen Seite ein Bild aufgenommen. So haben wir jetzt eine optische Aufzeichnung, die beinahe dreihundert Grad erfaßt. Jede Sekunde ein Bild für fast zehn Minuten lang.« Sie schraubte die Spule von dem Uhrwerk ab und begann sie unter einem riesigen Vergrößerungsglas zu untersuchen. Maccioso konnte die Bilder klar, wenn auch verzerrt, durch dieselbe Linse betrachten.


  Die ersten dreißig Bilder stammten von Hedrigs Anmarsch auf die Festung. Jedes zweite Bild war seitenverkehrt, da es auf der anderen Seite der Zelluloseschicht aufgenommen war. Dennoch und trotz der Tatsache, daß die Bilder beträchtlich weniger scharf waren als solche, die mit einfacheren Einbildgeräten gemacht waren, ließ die Serie in Maccioso den unwirklichen Eindruck aufkommen, daß er auf Hedrigs Schulter sitze. In jeder zweiten Aufnahme verdeckte Svirs Kopf einen Teil des Bildes.


  Tatja prüfte jedes Bild sorgfältig, aber es war offensichtlich, daß sie so früh in der Serie nichts Außergewöhnliches erwartete. Ihr Interesse stieg zusehends, als die Bilder das Innere der Festung zeigten. Hier war die Einstellung, die sie gewählt hatte, wesentlich wirkungsvoller und die Bilder schärfer. »Schauen Sie, diese Verkleidungen und diese Gemälde  die waren in keinem der Berichte erwähnt. Und hier, ich könnte wetten, das ist es, womit sie den lieben Hedrigs geschnappt haben.«


  Maccioso warf einen schrägen Blick auf das winzige Bild. Es sah nicht anders aus als die drei oder vier vorangehenden. Dann zeigte Tatja auf den rechteckigen, dunklen Flecken auf der Wand des Ganges. »Das ist kein Gemälde. Es ist eine Art Fenster. Ich vermute, daß die Wachen von den Giftgasen gehört haben, die im Suthermeer entwickelt wurden. Das kleine Fenster ist das eine Ende eines Periskops, und der Beobachter befindet sich in einem anderen Raum, vor dem Gas geschützt  und offenbar außerhalb Anchos Reichweite.« Sie betrachteten den Rest der Bilder, aber die meisten waren ziemlich verschwommen. Nach einer bestimmten Anzahl von Belichtungen mit dem Gerät war eine gewisse Menge Algenpuder in einer auffangenden Lösung gebunden worden. Ein Gleichgewichtszustand war erreicht worden, wo so viel Grün neu aufgetragen, wie durch die Belichtungen abgelöst wurde. Diese letzten Bilder waren vage grünverschwommen. Sie sahen etwas vom Inneren des Kronraums. Und Tatja behauptete, auf einem der Bilder sähe sie eine Gruppe Männer.


  Grimm legte den Film beiseite und nahm einen Stechzirkel auf. »Wir haben rausgefunden, daß Ancho durch fast zwanzig Fuß dickes Porphyrgestein hindurchsenden kann.« Sie nahm rasch einige Vergleichsmessungen vor, um die Größenordnungen auf dem Film festzustellen. »Dieses Periskopfenster ist ungefähr acht mal acht Zentimeter.« Sie setzte sich zurück, und ihr Blick verlor sich einen Moment lang. »Jetzt angenommen, daß ihre Optik nicht besser als anderswo auch ist, kann das Periskop keine höhere Auflösung als einen guten Zentimeter haben.« Sie blickte auf und blitzte Maccioso mit einem blendenden Lächeln an. »Ich habs raus! Svir hat seinen Zweck erfüllt.«


  Tatja stand auf und begann, ihre Kleider auszuziehen. Maccioso stand auch auf. Er war ein starker Mann, ein erfahrener Mann, eine Führernatur. Aber jetzt schien er nichts davon zu sein. Sein Gesicht trug eine eigenartige Mischung aus Haß, Überraschung und Verwirrung. Als Grimm ihre Bluse auf den Stuhl legte, langte er mit seiner riesigen Hand aus, packte sie bei der Schulter und zog ihr Gesicht dicht an seins.


  »Sie wollten Fantasy mit diesem Plan doch gar nicht retten, nicht wahr?«


  Tatja zuckte mit den Schultern. »Sie kennen das Sprichwort, Ked, ›Die Dinge sind nicht, wie sie scheinend«


  »Worauf sind Sie dann aus, verdammt noch mal?« Er schüttelte sie kräftig, erhielt aber keine Antwort.


  »Schön, wenn Sie glauben, ich würde noch mehr Leute von der Tarulle für Ihr Vergnügen in Gefahr bringen, dann sind Sie verrückt.«


  »Armer Ked«, sagte Tatja sanft. Ihre Hand fuhr geschmeidig seinen Arm hinauf, fand den Nerv an seinem Ellbogen. Als er zurückzuckte, schlüpfte sie davon. »Wie ich sehe, habe ich Sie fast jenseits von Logik und Eigeninteresse getrieben. Fast.« Sie langte in eine Nische und zog eine schwarze Rüstung hervor. Der Generalinspekteur der Krone war etwa von ihrer Größe, aber die Rüstung war auf ein männliches Wesen zugeschnitten. An verschiedenen Stellen war sie zu eng, aber Tatja schaffte es, sie anzuziehen. Sie ließ den Degen in seine Scheide gleiten und nahm Ancho vom Tisch auf. In der Tür wandte sie sich um, um Maccioso die Stirn zu bieten. »Ich weiß doch, daß Sie diese Attacke ausführen werden. Sie wissen, daß es, was auch immer mein Plan ist, die einzige Chance ist, die Sie haben, hier lebendig herauszukommen, jetzt, da Benesh Ascuasenya und Hedrigs in seiner Gewalt hat. Stimmts?«


  Kederichi Maccioso glühte sie einen Moment an, nickte dann langsam mit dem Kopf. »Es stimmt, Sie … Hure.«


  


  Seraph stand in seinem letzten Viertel, und die Abendwachperiode ging zu Ende. Fast eine Million Leute  die gesamte Bevölkerung der Hauptstadt  drängte sich am Ufer entlang zusammen. Im verblassenden, blauen Licht erschien die Menge wie ein Mosaikteppich, der die Straßen bedeckte und sich über die Dächer der niedrigeren Gebäude erstreckte. Das Fest erreichte einen lärmenden Höhepunkt, als die Bayfastlinge die ersten Opfer bejubelten, die mit Schleppern in die Bucht gezogen wurden. Das waren die zweitrangigen Opfer  die Appetitanreger. Die winzigen Barken bildeten einen zusammenhängenden Zug zur Opferinsel hinaus. In jeder Barke waren bearbeitete Jade, optische Geräte, Gemälde hoch aufgestapelt. Die am Heck jeder Barke aufgehängte Kugel mit Algenwasser beleuchtete die Opferstücke.


  Ein verdrehtes Lächeln kreuzte Tatjas Lippen, als sie die Szene betrachtete.


  Sie stieg zu einer der Unterpflasterpassagen hinab, die für den amtlichen Gebrauch reserviert waren, und fünf Minuten später tauchte sie stadtwärts im Rücken der Menge wieder auf. Hier standen wie versprengt diejenigen, die nicht genug Initiative hatten, sich durch die Menge zu boxen. Sie tätschelte Ancho, sprach leise zu ihm. Das war ein entscheidender Test. Der Theorie nach müßte Ancho sie als seine neue Herrin annehmen, aber Tatja mußte sichergehen. Sie konnte nicht sagen, ob er sendete oder nicht. Auf sie jedenfalls hatte das etwaige Signal keine Wirkung. Dann bemerkte sie, daß Leute in Achtungstellung gingen, als sie vorbeikam. Guter Ancho.


  Sie erreichte die Festung ohne Zwischenfall. Die Wachmänner prüften sie sehr sorgfältig, dies war ja der zweite Generalinspekteur, den sie heute sahen. Aber sie ließen sie passieren. Als sie in der Dunkelheit zwischen den zwei Türen stand, nahm Grimm den Dorfox an ihre Hüfte herunter. Die Rüstung gab ihm guten Halt, und er war damit unterhalb des Sehwinkels der Periskope.


  Schließlich kam sie zu den Türen des Kronraums. Tatja sprach mit einer tiefen, männlichen Stimme, um etwaige Mithöreinrichtungen zu täuschen. Sie wußte, daß sie selbst mit hochgeklapptem Visier die verborgenen Beobachter täuschen würde, weil sie die Rüstung des Generalinspekteurs trug. Und die Wachen im Vorraum hatten natürlich keine Chance. Mit Anchos Hilfe genügten sogar ihre Fingerabdrücke der Überprüfung.


  Einmal im Kronraum, ging sie schnell zu den königlichen Aufzeichnungen. Sie zog die Schublade heraus, die sie suchte, blätterte den Inhalt grob durch und zog einen einzelnen Bogen feinen Pergaments heraus. Gut. Es war dieselbe Urkunde, die bei der Übertragung der Regentschaft öffentlich ausgestellt worden war. Aus ihrer Tasche zog sie ein anscheinend identisches Schriftstück, die gleichen Flecken und so weiter, und steckte es in den Stoß.


  Dann ging sie weg, beachtete die verwunderten Wachen nicht. Die hatten erwartet, daß der G. I. den Abtransport der Opfer überwachen würde.


  Tatja fand die Treppe zur Konzilischen Facette unbewacht. Das war unerwartetes Glück. Vielleicht war Macciosos Ablenkungsmanöver wirksamer, als sie gehofft hatte.


  Sie entledigte sich der schwarzen Harzrüstung und stellte sie auf eines der Ablageregale, die den Sockel der Treppenspindel umsäumten. Das war der gefährlichste Teil ihres Planes. Wenn sie in den nächsten drei oder vier Minuten entdeckt werden würde, würde sie in ernstliche Schwierigkeiten geraten. Aus einer grauen Stofftasche zog sie ein weißes Kleid und juwelenbesetzte Sandalen hervor. Sie zog beides an, setzte Ancho auf die Schulter und rannte die Treppe hinauf. Dieser Treppenaufgang wurde nicht oft benutzt, da er aus einer einzigen Spirale bestand, die sechshundert Fuß anstieg. Die meisten Leute zogen es vor, in Etappen zu steigen. Auch jetzt noch hielt Tatja den schweren Degen. Das und den Dorfox, der sich an ihre Schulter klammerte, ausgenommen, hätte sie ein Mädchen von einer Insel auf einem Kommunionsausflug sein können.


  Sie nahm drei Stufen bei jedem Sprung, so schnell, daß sie sich nach innen in die Spiralkurve legen mußte, um ihr Gleichgewicht zu halten. Als sie diesen Plan entwickelte, hatte sie zunächst drei Jahre in Bayfast verbracht, um die Bevölkerung und besonders die Festung zu studieren. Tar Benesh hatte das Fest der Prunkenden Verschwendung geschaffen, um die Aufmerksamkeit von einem viel wichtigeren Ereignis abzulenken, das alle fünf Jahre zur gleichen Zeit stattfand. Die Spitzenleute in der Bürokratie war übergewissenhaft ehrlich, aber wenn sie auch nur fünf Minuten zu spät käme, würde sie fünf Jahre zu warten haben  oder möglicherweise für immer. Daß sie die Hintertreppe nahm, sollte sie vor Beneshs Spezialtruppe schützen, aber falls sie hinsichtlich des bürokratischen Geistes des Rests einer Fehleinschätzung erlegen war, dann würde sie sterben  jedoch der Tod könnte ihren Fehlschlag nicht verschlimmern. Wenn sie keinen Erfolg erringen konnte, war das Leben nicht lebenswert.


  Tatja nahm die Sechshundert-Fuß-Treppe in einem einzigen Sprint. Am oberen Ende dieser langen Treppenflucht war ein Eingang zur Konzilischen Facette, dem fünfeckigen Amphitheater ganz oben auf dem riesigen Zwölfflach, der die Festung war. Jenseits dieser nächsten Tür wartete die letzte Probe. Sie öffnete die Tür einen Spalt und kroch in den obersten Rang des Amphitheaters. Es ging eine schwache, kühle Brise, und Seraphenblau lag über allem. Von der Stadt kamen die Geräusche der Menge.


  Weniger als ein Drittel der Plätze in der Facette waren besetzt, und diese waren unten im Zentrum beim Podium und der Leselampe. Tatsächlich war jeder Anwesende in bürokratisches Schwarz gekleidet. Eine wichtige Ausnahme war die plumpe und farbige Masse von Tar Benesh, der in der ersten Reihe vor dem Podium saß.


  Tatja blickte sich in der Facette um. Macciosos Ablenkung mußte gewirkt haben. Wenige der Wachen schienen zu Beneshs Schlägertruppe zu gehören. Es waren nur fünfzehn bis zwanzig bewaffnete Männer anwesend. Natürlich konnte immer noch einer von ihnen korrumpiert sein, aber das war ein Risiko, das sie eingehen mußte. Sie bemerkte einen Mann gerade fünf Fuß von ihrem Versteck entfernt. Der Kerl lehnte sich unprofessionell lässig gegen die Brüstung des Rangs und blockierte ihr so den Eingang. Sie huschte mit gezogenem Degen nach vorn und stieß ihn bis zum Knauf in den Halsansatz des Mannes. Der fiel lautlos in ihre Arme. Sie zog ihn zurück, gleichzeitig Ausschau haltend, ob unten jemand das Vorkommnis bemerkt hätte.


  Die Stimme des Sprechers drang klar zu ihr hoch. Sie wußte, daß die Zeremonie in etwa fünf Minuten ihren kritischen Punkt erreichen würde. Sie sah auf ihren Degen. Der war nicht länger von Vorteil. Ohne selbst in der Silhouette sichtbar zu werden, langte sie hinaus und ließ die Waffe über die Brustwehr gleiten. Ein schwach kratzendes und klapperndes Geräusch war zu hören, als der Degen langsam die Hundert-Fuß-Facette hinabrutschte. Tatja setzte Ancho auf die Brüstung und streichelte ihn. Sie warteten.


  Im Zentrum des Amphitheaters näherte sich die Zeremonie ihrem Ende. Auf dem Podium stand der Lord High Minister der Krone  der höchste bürokratische Beamte von Crownesse. Der Mann war alt, aber sein Körper war hager, und er las mit klarer und starker Stimme von dem welligen Pergament. Er hatte das Aussehen eines Mannes, der zum tausendsten Mal ein inbrünstiges und aufrichtiges Gebet wiederholt, ein Gebet, das so oft fruchtlos geblieben war, daß es schon fast zur Routine geworden war.


  »Und so begaben sich im Jahre Neunhundertundsieben nach der Entdeckung der Kronprinz Evard II und seine Schwester, Prinzessin Marget, an Bord der königlichen Jacht ›Avante‹, um die westlichen Gebiete ihres Reiches zu besuchen.


  Und am fünften Tag ihrer Reise warf ein großer Sturm ihre Jacht auf die Felsen des Südens  denn dafür zeugen mit ihrem Wort der Schiffskapitän und diejenigen Matrosen, die die Tragödie überlebten.«


  Tatja stand langsam auf, war aber für die Versammlung noch nicht sichtbar. Sie richtete ihr langes Kleid her und wartete ruhig auf den Augenblick, der da kommen würde.


  »Die königlichen Kinder wurden nie gefunden. Daher regiert der Regent an ihrer Statt weiter, bis zu der Zeit, daß wir unsere Herrscher zurückerlangen. An diesem fünfundzwanzigsten Jahrestag jenes Sturms und auf Befehl des Regenten bitte ich, daß, wer Wissen von der Königlichen Familie hat, vortreten möge.«


  Der Lord High Minister blickte schwermütig in die Runde. Die Zeremonie war eigentlich eine Farce der Gesetzesvorschrift. Fünfzehn Jahre war es her, daß es jemand gewagt hatte, Tar Beneshs Rache mit einer Geschichte von den verlorenen Kindern herauszufordern. Es war daher nicht verwunderlich, daß der Minister vor Überraschung bald das Gleichgewicht verlor, als eine klare, vibrierende Stimme seinen Aufruf beantwortete.


  »Ich, Marget von Sandros, beanspruche die Krone und meine Gebiete.« Tatja stand selbstbewußt im obersten Rang, die Arme in die Hüften gestützt. Hinter ihr, und von unten nicht sichtbar, saß ein kleines Tier mit weiten Ohren. Die aufs Äußerste überraschten Bürokraten starrten auf Tatja. Dann wandten sie ihre Augen zu dem Regenten. Wie würde der auf diese Herausforderung reagieren? Der so fröhlich gekleidete Diktator bewegte sich sechs unheilverkündende Schritte auf Tatja zu. In seinen fahlen Augen spiegelten sich Haß und völlige Ungläubigkeit. Zwanzig Jahre lang hatte er das mächtigste Land auf Tu regiert  und jetzt forderte ihn ein Weib mitten im Zentrum seiner Macht heraus. Benesh machte eine ärgerliche Handbewegung zu den Wachen  den wohlgenährten Profis, die Tausende von Stunden Scharfschießen und taktisches Vorgehen exerziert hatten, den tödlichsten Individuen der Welt.


  »Tötet die Hochstaplerin«, befahl er.


  


  Als sie kamen, war Svir bereit.


  Er und Cor hatten still in der Dunkelheit gelegen und einander ihre Erlebnisse in angstvollem Flüsterton erzählt. Während Cor die Taubheit aus Svirs Armen massierte, erzählte er ihr von seiner einzigen Sicherung gegen Tatjas Treulosigkeit. Tounse, der, ebenso wie Hedrigs, Tatja haßte, hatte dem Astronomen fünf Pfund Michelle-Rasche-Pulver mitgegeben. Das schwere Gewebe seiner Kleidung war mit diesem Pulver gesättigt.


  »Es ist vollkommen ungefährlich, solange der Stoff nicht zusammengewrungen wird«, flüsterte er zu Cor. »Aber dann allerdings geht es bei der geringsten zusätzlichen Reibung los.«


  Er wurstelte sich aus seiner Überjacke. Cor half ihm, den Stoff in den Spalt unter der Tür zu zwängen. Es gelang ihnen lediglich, ein kleines Stück der Jacke da hineinzustopfen, doch das würde genügen, den Rest des Pulvers hochgehen zu lassen. Dann zogen sie sich in die entfernteste Ecke der Zelle zurück. Es gab nichts, was sie noch hätten tun können. Er hatte es Cor nicht gesagt, ber das Beste, worauf sie hoffen konnten, war ein schneller Tod. Wenn sie nicht durch die Explosion oder von den Wachen getötet würden  dann würde die nächste Station die Folterkammer sein. Ihre derzeitige Zelle war eine sorgfältig ausgetüftelte Kotgrube, dazu gedacht, die Gefangenen seelisch auf das vorzubereiten, was auf sie zukommen würde. Irgendwie erzeugte die Aussicht auf Folterung und Tod nicht länger diese entsetzliche Angst in ihm. Cor war der Grund. Er wollte seine Angst vor ihr verbergen  und sie vor ihrer eigenen Angst bewahren.


  Er legte seinen Arm um Cors Hüfte und zog sie an sich. »Du bist hierher gekommen, um mich zu retten, Cor.«


  »Du hast dasselbe für mich getan, Svir.«


  »Ich würde das alles auch noch mal tun.«


  Ihre Antwort war klar und fest. »Ich auch.«


  Als sie kamen, kündigte sich das deutlich an. Es klang wie eine ganze Abteilung. Die schweren Schritte hielten an, und als sie wieder anfingen, klang es nach nur zwei oder drei Männern. Svir und Cor schlüpften unter das verdreckte Stroh. Die Schritte hielten vor der Tür an. Svir hörte, wie der Schlüssel sich drehte, aber er hörte nie, wie die Tür sich öffnete. Was das betraf, hörte er eigentlich auch nie die Explosion. Er fühlte sie durch seinen ganzen Körper. Der Fußboden hob sich, und Steinbrocken trommelten auf ihn ein.


  Hedrigs zwang sich, auf die Beine zu kommen, und zog Cor hoch. Der Ausgang war ein trüber Lichtfleck in dem Staub und Nebel, den die Explosion aufgewirbelt hatte. Sie rangen vergebens nach Luft und ranntenauf die Öffnung zu. Svir bemerkte, daß von seinem Ohr Blut am Kiefer hinablief.


  Die Druckwelle hatte die untere Türangel zerstört und das ganze Zeug an die Decke geblasen. Im Gang lagen die beiden Wachmänner. Beide hatten überlebt, waren aber in viel üblerem Zustand als die Gefangenen. Der eine, dem es die Kopfhaut halb weggerissen hatte, versuchte, wenn auch erfolglos, sich das Blut von den Augen zu wischen. Svir und Cor stiegen über die beiden und rannten den Gang entlang. Dann sahen sie die Männer am anderen Ende der Passage  die Auffangabteilung. Die beiden Gefangenen hielten schlagartig an und begannen, sich nach der anderen Richtung zu wenden.


  Einer der Wachleute lächelte leicht und drehte einen Hebel, der an der Wand befestigt war. Ein beschwertes Netz fiel von der Decke auf die zwei Fliehenden nieder. Als der Wachmann herankam, langte Svir nach dessen Beinen und hoffte, so tödliche Vergeltung zu provozieren. Der Wachmann wich der ausgestreckten Hand leicht aus und packte sie mit seiner eigenen. »Weißt du, Bursch, dafür, daß wir dein Leben schützen sollen, machst du es uns verdammt schwer.«


  Svir sah verständnislos auf. Er konnte aus den Worten, die da gesprochen wurden, keinen Sinn machen. Das Netz wurde beiseite geräumt, und die Wachen marschierten mit Svir und Cor den Gang entlang. Die Korrektorin und der Astronom sahen einander in völliger Verwirrung an. Ihnen wurde nicht einmal die Lähmungsbehandlung verpaßt, die vorher angewandt worden war. Es war eine lange Strecke aufwärts zu laufen, und die Wachen mußten Cor auf dem letzten Stück helfen. Svir fragte sich, ob er verrückt geworden war vor Angst und sähe, was er im Grunde nur hoffte zu sehen. Sie kamen zur letzten Tür. Der Wachhauptmann ging hindurch. Sie konnten ihn durch die offene Tür hören.


  »Marget, die Individuen, nach denen Ihr verlangt habt, sind da.«


  »Fein«, sagte eine vertraute Stimme. »Schickt sie heraus, ich will allein mit ihnen sprechen.«


  »Mit Verlaub, Marget, aber sie haben mehrmals versucht, uns tätlich anzugreifen. Wir könnten die Sicherheit Ihrer Person nicht garantieren, wenn sie alleine mit Ihnen sprechen.«


  »Mein Herr, ich sagte Ihnen bereits, was ich will«, sagte die Stimme in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Jetzt aber dalli!«


  »Ja, Marget, sofort!« Der Hauptmann erschien an der Tür. Er machte eine höfliche Geste zu Svir und Cor. »Mein Herr und meine Dame, Ihnen wird die Ehre eines Gesprächs mit der Königin zuteil.«


  »Der  Königin?« fragte Cor ungläubig. Sie erhielt keine Antwort. Sie wurden durch die Tür geschoben und fanden sich auf dem obersten Rang der Konzilischen Facette stehen. Im Licht des schwindenden Seraph sahen sie ein schönes Mädchen in einem langen Kleid.


  Tatja wandte sich ihnen zu. »Ihr zwei seht ja fürchterlich aus«, sagte sie.


  Hedrigs begann, verärgert auf sie zuzugehen. All seine Angst und Schmerzen waren in Haß gegen dieses Monster übergegangen, das vorgab, menschlich zu sein. Auf dem Boden war ein Geräusch, das von schnellem Rennen herzurühren schien, dann zupfte es an Svirs Kleidern. Eine weiche, feuchte Nase schmiegte sich an seinen Hals. Ancho! Svirs Hand reichte hinauf und streichelte das zitternde Tier.


  »Marget?« fragte Coronadas. »Königin? Sind Sie wirklich die verlorene Prinzessin von Crownesse?«


  »Da ihr bei einem Teil des Plans mitgewirkt habt, meine ich, könnt ihr auch die Wahrheit wissen. Ihr könnt sowieso nichts dagegen unternehmen. Ich war nicht mehr Marget von Sandros als ihr. Aber jetzt bin ich unwiderruflich die Königin. Meine Fingerabdrücke stimmen mit denen der Prinzessin überein, die im Kronraum aufbewahrt werden. Ihr solltet den Ausdruck auf Beneshs Gesicht gesehen haben, als der Lord High Minister verkündete, daß ich die Erbin der Krone sei. Der Regent hatte die königlichen Kinder vor zwanzig Jahren ermorden lassen. Die Sache ging daneben, und er konnte keine Leichen vorzeigen, die eine Autopsie in seinem Sinne hätten ausgehen lassen. Er wußte, daß ich eine Schwindlerin war, aber er hatte keine Möglichkeit, es zu beweisen, ohne dabei zuzugeben, daß er des Königsmords schuldig ist.«


  Svir blickte über die Dachfläche der Festung auf die Stadt hinaus. Die Geräusche der Menge kamen klar und schwach durch die Luft. Die Menge hatte sich vom Ufer entfernt. Heute nacht würden keine Opfer gebracht werden  den Leuten war gesagt worden, daß ein Anspruch auf die Krone erhoben worden war. Crownesse hatte eine Königin  das war Anlaß für das größte der Feste, eine Feier, die viele Tage dauern würde. Hedrigs wandte sich an Tatja Grimm. »Du mußtest lügen und betrügen und stehlen und  wahrscheinlich  morden, um es zu schaffen, aber du hast sicher erreicht, was du wolltest. Du beherrschst das mächtigste Land in der Welt. Ich habe mich oft gefragt, was dich so gemein werden ließ. Jetzt weiß ich es. Das verborgene Motiv, das mir so viele Rätsel aufgab, war einfacher Größenwahn. Der weibliche ›Tar Benesh‹ hat die Macht des männlichen übernommen. Ist dein Appetit hier zu Ende?« fragte Svir und legte so viel Verachtung und Haß in seine Stimme, wie er nur konnte. »Oder wirst du eines Tages den ganzen Tu regieren?«


  Tatja lächelte Cor und Svir an  mit demselben spöttischen, bitteren Lächeln, das sie schon früher so oft gesehen hatten. »Du warst nie sehr helle, nicht wahr, Svir? Es ist möglich, daß ich die Weltherrschaft übernehmen werde. Um es als Tatsache festzuhalten  wahrscheinlich werde ich das tun. Das wird ein Nebenprodukt meiner anderen Pläne sein. Ich habe Crownesse mit Bedacht ausgewählt. Das Land hat ungeheure Bodenschätze. Wenn es irgendwo große Schwermetallvorkommen geben sollte, dann sind sie in Crownesse. Die Regierung ist fähig und ergeben. Die meisten Verwaltungsposten werden als Auszeichnung aufgrund von besonderen Prüfungen vergeben. Und die gesamte Bürokratie ist wie fanatisch einer einzigen Person ergeben  dem rechtmäßigen Inhaber der Krone. Sie diente Tar Benesh und seiner Gier zwanzig Jahre lang, und sie wird mir ebenso treu dienen. Ich werde mich nicht mit Staatsstreichen und Wahlen herumschlagen, wie ich es vielleicht müßte, wenn ich eines der Archipele übernommen hätte.


  Wir haben eine entscheidende Phase in der Entwicklung der Zivilisation erreicht  für den Fall, daß ihr es noch nicht gemerkt habt. Im vergangenen Jahrhundert wurden in den verschiedensten Teilen der Welt eine Anzahl von wirklich grundlegenden Entdeckungen auf dem Gebiet der Naturwissenschaft gemacht. Die Pharmazeuten auf den Tsanart-Inseln sind sehr nahe an Unsterblichkeitsdrogen herangekommen. Ein Physiker auf dem Osterlei-Archipel entwickelte diese Bildermaschine, die wir benutzen. Überall auf der Welt werden umstürzende Fortschritte gemacht. Manchmal denke ich mir, daß Organisationen wie Tarulle dafür verantwortlich sind. Jahrhundertelang verbreiteten sie Ideen von Insel zu Insel, bis schließlich Wissenschaftler aufhörten, diese als Fantasie zu betrachten, und wirklich erfanden, was die Schriftsteller beschrieben. Apropos, ich mache die Fantasy-Sammlung der Tarulle zum Geschenk.«


  »Das ist großartig von dir«, kläffte Svir. Grimm beachtete ihn nicht.


  »All diese Erfindungen und Techniken werden Auswirkungen haben, die weit über das hinausgehen werden, was jetzt schon zu erkennen ist. Denk nur mal dran, was das Bildgerät für die Parallaxenastronomie leisten wird. Man wird in der Lage sein, von allen Beobachtungen Bilder aufzunehmen. Wenn diese Erfindungen koordiniert und gründlich überarbeitet würden, wären die Veränderungen noch viel eindrucksvoller. Aber ihr Leute draußen auf den Inseln seid zu faul, um das zu tun. Die Leute von Crownesse sind es nicht. Die mußten schrecklich hart arbeiten, um hier auf Dem Kontinent überhaupt nur zu überleben. Die werden eure Erfindungen nehmen und benutzen und weitere Neuerungen entwickeln  bis sie den gesamten Planeten beherrschen.«


  Tatja sah in den Himmel hinauf, zum Seraph und dem hellen Stern Prok. »Wißt ihr, es gibt da eine weitverbreitete Legende bei den Wilden im Herzen Des Kontinents. Und diese Legende besagt, daß der Mensch ursprünglich von den Sternen kam, Kräfte an Sturm und Wind verlor. Klingt wie eine Fantasy-Story, nicht wahr? Aber stellt euch vor  wenn das wahr ist, dann leben die Rassen der Menschen auf den Sternen verteilt, ihre Reiche so weit, daß sie ganze planetarische Systeme vergessen können. Vielleicht haben sie Seraph zur gleichen Zeit wie Tu kolonialisiert. Wir sind nicht allein.« Während Tatja sprach, veränderte sich ihre Stimme, verlor ihre Autorität und ihre Schärfe. Jetzt sprach sie weich, traurig. Ihre Schultern fielen plötzlich nach vorne. Einen Moment lang war sie nicht Herrin der Geschehnisse, sondern ein junges Mädchen, ganz allein und sehr einsam. »Nein, Svir, diese Welt zu regieren, interessiert mich nicht bis auf eine Sache. Ich habe noch nie jemanden gefunden, zu dem ich sprechen kann, jemanden, der die Dinge verstehen kann, die ich oft sagen will. Wenn ich dich dumm nenne  meine ich es, obwohl du von überdurchschnittlicher Intelligenz bist, und obwohl ich es nur sage, um dich ärgerlich zu machen.« Sie wandte sich um, blickte Svir und Cor an. Ihre Augen waren weich, und ihre Unterlippe schien fast zu zittern. Ihre ungeheure Intelligenz hatte sie verkrüppelt, geradeso, wie wenn sie keine Arme gehabt hätte. Im Grunde genommen gab es auf Tu keinen Menschen, der ihr ebenbürtig war. Svir verstand plötzlich die Bedeutung ihres spöttisch feindseligen Lächelns. Es war der bittere, hoffnungslose Neid einer Frau, die überall um sich herum wohlversorgte Leute sieht und selbst nicht dazugehört.


  »Und darum werde ich diese Welt auf den Kopf stellen und die uralten Fähigkeiten wiedergewinnen, die wir der Sage nach einst besaßen. Denn irgendwo in diesem Universum muß es geben, was ich am meisten brauche  einen Mann.« Die gefallene Göttin wandte sich von der Brustwehr und der fröhlichen Menge ab. Sie sah nicht auf, als sie langsam davonging.


  Der große Blitz

  

  (Norman Spinrad)


  


  


  T minus 200 Tage … und weiterzahlen …


  Sahen ein bißchen schwul aus für meinen Geschmack  aber so läuft es nun mal: schwul ist die große Attraktion im Rock-Geschäft. Und wenn das Mandala in LA (Los Angeles) überleben sollte, in Konkurrenz mit einem Schuppen wie Der Amerikanische Traum, der dem Fernsehen gehört, mußte ich mir einfach die Nase zuhalten und die Opposition überschwulen. Nachdem ich also die Four Horsemen eine Stunde lang studiert hatte, nahm ich sie mit in das Büro, um offen mit ihnen zu reden.


  Ich setzte mich hinter meinen Heilsarmeetisch (das Mandala ist der Welt teuerstes Projekt mit dem geringsten Kapital), und die Horsemen setzten sich auf die Stühle, der Reihe nach, entsprechend der Rangordnung der Gruppe.


  Zuerst der Chef-Macker, die erste Gitarre und Sänger, Stony Clarke  blondes, schulterlanges Haar, Augen wie aus einer Leichenhalle, wenn er seine stahlgefaßte Sonnenbrille abnahm, bekannt als ein harter Fixer. Dann Hair, der Drummer, gekleidet wie ein Hells Angel, mit Hakenkreuz und allem, Narkotiker, mit fanatischen Augen, die etwas zu eng beieinanderlagen, weshalb ich mich fragte, ob er Hakenkreuze trug, um dahinter den Rocker zu verbergen, oder auf Rocker machte, um dahinter das Hakenkreuz zu verbergen. Nummer drei war ein Säufer, der sich selbst Super Spade nannte, und das nicht im Spaß  er trug Ohrringe, langes Haar, ein Stokeley-Carmichael-Hemd und, an einem Riemen um den Hals, einen Schrumpfkopf, den er mit weißer Schuhcreme gebleicht hatte. Er war der Mann für alles: Sitar, Baß, Orgel, Flöte und was sonst noch. Nummer vier, der sich selbst Mr. Jones nannte, war vielleicht der langweiligste Typ, den ich je in einer Rockgroup gesehen habe, und das will was heißen. Er war ihr Visualizer, Synthesizer und Elektroniker. Er war mindestens vierzig, trug Hippy-Kleider aus alten Zeiten, die aussahen, als wären sie von Sy Devore gemacht worden, und man munkelte, daß er mal bei der Rand-Corporation war. Theres no business like Showbusiness.


  »Okay, Jungs«, sagte ich, »ihr seid komisch, aber mir gefällt das. Wo habt ihr zuvor gearbeitet?«


  »Ham wer nich, Baby«, sagte Clark. »Wir sind das Große Ding. Ich hab mit Hasch un Stoff gedealt oben in den Haights. Hair war Drummer bei ner Experimentiergruppe in New York. Super Spade behauptet, die Reinkarnation von Bird zu sein, is zwecklos, mit ihm zu streiten. Mr. Jones, er spricht nicht viel. Vielleicht kommt er vom Mars. Wir haben unser Ding eben erst zusammengestellt.«


  Merke eine Sache in diesem Geschäft: Gruppen, die keinen richtigen Manager haben, kannst du billig kriegen. Sie quatschen zu viel.


  »Klasse«, sagte ich, »freue mich, euch Jungens einen Start zu geben. Keiner kennt euch, aber ich glaube, daß ihr was auf Lager habt. Also probier ichs mal und buche euch für eine Woche. Von eins bis Feierabend, um zwei Uhr nachts, Dienstag bis Sonntag, vierhundert die Woche.«


  »Bist du n Jude?« fragte Hair.


  »Was?«


  »Mal langsam«, befahl Clarke. Hair war ruhig. »Das heißt«, sagte Clarke zu mir, »daß vierhundert n bißchen dünn is.«


  »Wir unterschreiben nicht, wenn keine Optionsklausel drin is«, sagte Mr. Jones.


  »Die Sache von Jones hat ihre gute Seite«, sagte Clarke. »Die erste Woche machen wir für vierhundert, danach läuft was Neues, klar?«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Wenn ihre Sache einschlug, konnte es mir passieren, daß ich sie nicht mehr verkraften würde. Aber auf der anderen Seite waren 400 Dollar nicht viel, und ich brauchte dringend was Billiges für mein Programm.


  »Okay«, sagte ich, »aber eine mündliche Übereinkunft, daß ich die erste Wahl habe, wenn euer Engagement zu Ende ist.«


  »Ehrenwort«, sagte Stony Clarke.


  So ist das Geschäft  ein Ehrenwort von einem ehemaligen Dealer und Schwulen.


  


  T minus 199 Tage … und weiterzählen …


  Das militärische Denken kann leicht manipuliert, leicht kontrolliert und leicht verwirrt werden, da es sich nicht um Ergebnisse kümmert. Ergebnisse werden definiert als die Ziele, die von zivilen Behörden gesteckt werden. Ergebnisse sind der Bereich, der den Zivilisten zugestanden wird; die Mittel sind die Domäne der Militaristen, deren Pflicht es ist, die ihnen gesteckten Ziele mit der abenteuerlichsten Anwendung der ihnen zur Verfügung stehenden Mittel zu verwirklichen.


  Daher die Konfusion über den Krieg in Asien bei meinen uniformierten Klienten im Pentagon. Das Ziel wurde richtig gestellt: Ausrottung der Guerillas. Aber die Zivilisten haben ihre Grenzen überschritten und sich bei der Anwendung der Mittel eingemischt. Die Generäle betrachten dies als unfair, als Vertragsbruch sozusagen. Die Generäle (oder die Fraktion, die am meisten zu Paranoia neigt) fangen an, die Kriegführung, die politische Begrenzung der Mittel, als eine Verschwörung der Zivilisten zur Durchführung eines Putsches gegen ihre althergebrachten Prärogativen zu betrachten.


  Dieser Aspekt der Situation würde dem Land schlecht bekommen, wäre da nicht die Tatsache, daß die zunehmende Paranoia unter den Generälen mich in die Lage versetzte, sie so zu manipulieren, daß sie dem Präsidenten meine beiden Drehbücher präsentierten. Der Präsident hat die Aufführung des größeren Drehbuches autorisiert, vorausgesetzt, daß das kürzere Drehbuch erfolgreich die öffentliche Meinung in günstigem Sinne beeinflußt.


  Das größere Drehbuch ist einfach und direkt. Da der Feind weiß, daß schlechtes Flugwetter unsere konventionelle Luftwaffe, die von relativer Treffsicherheit abhängig ist, ineffektiv macht, ist er auf die Methode verfallen, während der Monsunperiode seine Streitkräfte zu größeren Einheiten zusammenzufassen und jährlich Strafoffensiven durchzuführen. Diese größeren Einheiten sind jedoch gegenüber taktischen Atomwaffen höchst empfindlich, die nicht von der Treffsicherheit abhängig sind, um effektiv zu sein. Da er sicher ist, daß politische Erwägungen im Innern die Anwendung von Atomwaffen ausschließen, wird der Feind in der nächsten Monsunperiode erneut Einheiten bis zu Divisionsstärke oder noch größer zusammenziehen. Eine sparsame Anwendung von taktischen Atomwaffen, nur etwa zwanzig 100-Megatonnen-Bomben, gleichzeitig und günstig gestreut, würden ein Minimum von 200 000 Feindsoldaten töten oder nahezu zwei Drittel seiner Effektivstärke, innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Der Schlag wird vernichtend sein. Das kleinere Drehbuch, von dessen Erfolg die Aufführung des größeren Drehbuches abhängig ist, ist wesentlich komplizierter, wegen seiner subtileren Zielsetzung: öffentliche Billigung oder sogar die Forderung der Öffentlichkeit nach Anwendung taktischer Atombomben. Die Aufgabe ist schwierig, aber mein Drehbuch ist ziemlich stark, wenn auch etwas exotisch und hat die volle, bis zu einem gewissen Grad heimliche Unterstützung der höheren Militärhierarchie, gewisser ziviler Regierungskreise und Bevollmächtigter in entscheidenden Flugzeugindustriegesellschaften. Die Mittel, die jetzt zu meiner Verfügung stehen, scheinen adäquat. Die Risiken, statistisch zwar bedeutend, halten sich in einem annehmbaren Rahmen.


  


  T minus 189 Tage … und weiterzählen …


  Wie ich es sehe, verdiente die Fernsehgesellschaft den Streich, den ich ihr spielte. Schließlich haben sie mich über das Ohr gehauen, oder nicht? Vier erfolgreiche Serien produzierte ich für diese Bastarde  zwei Mißerfolge nach dreizehn Wochen und sie schickten mich in die Wüste! Eine Diskothek, muß man sich vorstellen! Machen mich zum Producer in einer lausigen Diskothek! Machen mich zu einem faulen Wechsel, diese Schlaumeier. Oh, diese Schnorrer stellten den Amerikanischen Traum als die große Sache hin  20 % des Nettogewinns, sagten sie. Und du bekommst alle unsere Bands und Kontraktspieler, das wird dich zum reichen Mann machen, Herrn. Und wie ein Ochse unterschreibe ich, völlig pleite damals, ohne das Kleingedruckte zu lesen. Hätte ich wissen sollen, daß sie den Amerikanischen Traum wegen der Steuer aufgezogen haben? Hätte ich wissen sollen, daß ich ihre lausigen Bands und krummen Kontraktspieler nehmen mußte, die von meinen Bruttoeinnahmen abgerechnet wurden? Hätte ich wissen sollen, daß sie absichtlich den Amerikanischen Traum mit Verlust laufen ließen, um dann mit dem Schuppen eine nationale TV-Show zu machen, von der ich keinen Pfennig sehen würde? Das ist vorbei, daß ich denen den Laden schmeiße, mit Verlust auf dem Papier, vom Gehalt lebe und die Gesellschaft mit den TV-Shows, die letzten Endes ich bezahle, Geld scheffelt.


  Schurken wie die, verdienen die nicht, aufs Kreuz gelegt zu werden? Nicht genug, daß sie mich als Strohmann für ihre Steuerhinterziehungen benutzen, müssen sie mir auch noch erzählen, wen ich buchen soll? »Los, mach nen Vertrag mit den Four Horsemen, die Group, die im Mandala alles fertigmacht«, sagen sie, »wir wollen sie für eine Nacht im Amerikanischen Traum. Sie sind scharf.«


  »Ja, sie sind scharf«, sag ich, »das heißt, sie kosten ein Vermögen. Kann ich mir nicht leisten.«


  Sie zeigen mir noch mehr Kleingedrucktes  das nächste Mal lese ich den Vertrag mit einem Mikroskop. Ich muß buchen, wen immer sie mir vorschlagen, und ich muß die Kosten in meinen Büchern führen! Es ist zum Läusekriegen.


  Also mußte ich ins Mandala gehen und diese Hippies unter Vertrag nehmen. Ich ging sicher, daß ich nicht vor 12 Uhr dreißig dorthin kam, damit ich in dem Bordell nicht länger bleiben mußte als unbedingt notwendig. Solch ein Schuppen! Dieser Bernstein, einfach einen bankrotten Hollywood-Club an der Hauptstraße zu übernehmen, alle Innenwände runterzureißen und drinnen ein Riesenzelt aufzubauen! Einfaches dünnes, weißes Zeug. Richtiger Mist. Über dem Zelt hat er Projektoren angebracht, Lichter, Lautsprecher, den ganzen elektronischen Hickhack und drinnen ist es, als wär man von Kinoleinwänden umgeben. Nur das Zelt und nackter Boden, nicht einmal eine richtige Bühne, nur ne Plattform auf Rädern, die sie rein- und rausziehen, wenn die Group wechselt.


  Also kann man sich denken, daß er nicht gerade das beste Publikum hat. Vor allem, weil der Amerikanische Traum nur ein Stück weiter oben in der Straße ist, und von der Gesellschaft als Zuschußunternehmen betrieben wird. Was sie kriegen, das sind die stinkigen, eingefleischten Hippies, die ich nicht reinlasse, und so ne Art gelehrter Studenten, die meinen, daß es smart is, zwischen Wilden rumzuhängen. Wird ne Menge Stoff geschoben. Die Bullen mögen den Schuppen nicht, und die Streifen ziehen professionelle Unruhestifter an. Ein richtiges Haus der Sünde  ich kam mir vor, als würde ich in die Kasbah gehen. Die letzte Group war schon weg, und die Horsemen waren noch nicht da, man sah also nichts anderes als dieses idiotische Zelt, gefüllt mit Hippies, die Hälfte stoned von Acid oder Pot oder Amphetamin oder Ajax, soviel ich weiß, Hochschul-Möchtegern-Hippies, die meisten auch stoned, die bösartig wurden, und ein paar Nigger, die sich mit Bullen prügeln wollten. Alle standen herum und warteten darauf, daß was passierte, und bereit, es passieren zu lassen. Ich stand beim Eingang, nur für den Fall. Wie man sagt, »auf der Hut sein«.


  Plötzlich gehen die Lichter aus, und es ist schwarz wie die Seele eines TV-Managers. Ich halte meine Hand an der Brieftasche  in dieser Menschenmenge, sag nur, da gibt es keine Diebe. Stockdunkel und ein paar Sekunden lang Totenstille und dann fang ich an, was zu spüren. Ich weiß nicht, als würde mir was über die Knochen krabbeln, aber ich weiß, daß es ein Subsonic-Effekt war und nicht meine Einbildung, weil alle Hippies ganz still standen und man keinen Laut hörte.


  Dann, aus Riesenlautsprechern, so laut, daß einem die Haarwurzeln weh tun, ein Herzschlag, aber schwer, langsam, halber Takt vielleicht, wie das Herz eines Wals. Was da meine Knochen entlangkrabbelt, scheint mit dem Herzschlag synchronisiert zu sein, und ich fühle beinahe, als wäre ich selbst das riesige, plumpe Herz, das da in der Dunkelheit schlägt.


  Dann, ein dunkelroter Fleck  so schwach, wie infrarot  fällt auf die Bühne, die sie herausgerollt haben. Auf der Bühne stehen vier häßliche Teufel in verrückten schwarzen Roben  du weißt, wie Grim Reaper sie trägt  in dieses scheußliche rote Licht eingehüllt wie Blut. Schauerlich. Buumbabuum. Buumbabuum. Immer noch der Herzschlag, immer noch das Subsonic-Knochengekrabbel, und die Hippies starren auf die Four Horsemen wie hypnotisierte Kaninchen.


  Der Baß, ein richtiger Dschungelhase, nimmt den Rhythmus des Herzschlages auf. Dumdadum. Dumdadum. Der Drummer fällt mit ohrenbetäubenden Schlägen ein. Dann fängt die elektrische Gitarre, gestimmt wie eine erdrosselte Katze, mit schrecklichen, wahnsinnigen Akkorden an. Whangkawhang. Whangkawhang. Es ist einfach furchtbar, ich spüre es in meinem Darm, meinen Knochen; mein Trommelfell fühlt sich wie eine einzige riesige Schlagader an. Alle schwingen mit, ich schwinge mit. Buumbabuum. Buumbabuum.


  Dann beginnt der Gitarrist zu singen, im Rhythmus des Herzschlages, mit rauher, schriller Stimme, als wenn jemand krepiert: »Der große Blitz … Der große Blitz …«


  Und der Typ mit den Lichteffekten gestikuliert wie wild, und Lichtringe fangen an, die Zeltwände hochzukriechen, unten blau, grün, wenn sie höher steigen, dann gelb, orange und am Ende, wenn sie ein Kreis an der Decke sind, augentötendes Neon-Rot. Jeder Kreis braucht genau einen Herzschlag, um die Wand hochzulaufen.


  Junge, was für ein saumäßiges Gefühl! Als wäre ich eine Tube mit Zahnpasta, die rhythmisch gequetscht wird, bis sich mein Kopf anfühlt, als würde er mit den Lichtkreisen durch die Decke gespritzt.


  Und dann fangen sie an, das Tempo Schritt für Schritt zu beschleunigen. Derselbe Herzschlag, dieselben Schläge, dieselben Akkorde, dieselben Lichtkreise, dasselbe »Der große Blitz … Der große Blitz …«, derselbe Baß, dasselbe Subsonic-Knochengekrabbel, nur ein bißchen schneller … Immer schneller! Schneller!


  Dachte, ich würde sterben! Wußte, ich würde sterben! Herzschlag wie bei einem Wahnsinnigen. Die Schläge wie das Hämmern eines Maschinengewehres. Die Lichtkreise saugen mich die Wände hoch, in das rote Neon-Loch.


  Oh, unglaublich! Noch einmal und noch einmal, schneller, schneller, bis die Stimme ein Schrei war und der Herzschlag ein Baum und die Schläge ein Gewimmer und die Gitarre heulte ein feedback und meine Knochen sprangen aus meinem Körper  Da gingen alle Lichter in dem Stall an, und wieder war ich blind von dem plötzlichen, grellen Licht 


  Ein fürchterlicher Explosionslaut kam über die Lautsprecher, so laut, daß es mich von den Füßen hob 


  Ich fühlte mich durch den Kopf hindurch ausgequetscht, und ich mochte es.


  Dann:


  Die Explosion wurde zu einem Dröhnen 


  Das Licht schien an der Decke zu einem Kreis zu gerinnen, alles andere im Dunkel lassend.


  Und der Kreis wurde zu einem Feuerball.


  Der Feuerball wurde zu einem Film in Zeitlupe von einem Atombombenpilz, als das Dröhnen erstarb. Dann erblaßte das Bild zu einem Moment totaler Dunkelheit, und die Lichter des Hauses gingen wieder an.


  Was für eine Nummer!


  Donnerwetter, was für ein Akt!


  Nach der Show also, als ich sie alleine erwischte und herausbekam, daß sie keinen Manager hatten, nicht einmal eine Option des Mandala, da dachte ich schneller als jemals zuvor in meinem Leben. Der langen Geschichte kurzer, süßer Sinn, ich ließ die Gesellschaft schön das Seil runter. Ich nahm die Horsemen unter Vertrag, der mich zu ihrem Manager machte und mir zwanzig Prozent ihrer Einnahmen sicherte. Dann buchte ich sie für den Amerikanischen Traum zu zehntausend Dollar die Woche, schrieb einen Scheck als Besitzer des Amerikanischen Traum aus, überreichte den Scheck mir selbst als dem Manager der Four Horsemen, dann trat ich von meinem Posten der Gesellschaft zurück, ließ sie mit ihren zehntausend Dollar sitzen, und selbst hatte ich 20 Prozent der heißesten Group seit den Beatles.


  Zum Teufel auch, wer von dem Kleingedruckten lebt, soll an dem Kleingedruckten untergehen.


  


  T minus 148 Tage … und weiterzahlen …


  »Du hast das Band noch nicht gesehen, oder, B. D.?« sagte Jake. Er war höllisch nervös. Wenn du mal meine Ebene der Stufenleiter der Gesellschaft erklettert hast, ist man es gewohnt, Untergeordnete nervös zu machen, aber Jake Pitkin war schon lange ein Boß der Gesellschaft, nicht irgendein Büroschwengel, und sollte im Umgang mit Führungskräften von meiner SorteÜbung habe. War das Gerücht wirklich wahr?


  Wir waren allein im Vorführraum. Der Vorführer konnte uns bestimmt nicht hören.


  »Nein, ich habe es noch nicht gesehen«, sagte ich, »aber ich habe seltsame Geschichten gehört.«


  Jake sah wirklich zu Tode erschrocken aus. »Über das Band?« fragte er.


  .»Über dich, Jake«, sagte ich, das Gerücht durch ein leises Lächeln herabmindernd. »Daß du die Show nicht senden willst.«


  »Es stimmt, B. D.«, sagte Jake ruhig.


  »Ist dir klar, was du da sagst? Was immer unser persönlicher Geschmack ist  und ich persönlich glaube, daß etwas Ungesundes an ihnen ist , die Four Horsemen sind im Augenblick hierzulande die heißeste Sache, und dieser dreckige kleine Dieb Herrn Gellman hat uns um eine Viertelmillion für die Showstunde erpreßt. Es kostet nochmals zweihunderttausend, sie zu produzieren. Wir bekommen Riesengelder von unseren Gönnern. Auf die eine oder andere Weise sind eine Million Dollar mit dieser Show verwachsen. Genausoviel jagen wir in die Luft, wenn wir sie nicht senden.«


  »Ich weiß das, B. D.«, sagte Jake, »ich weiß auch, daß es mich den Job kosten könnte. Denk daran. Und obwohl ich das alles weiß, bin ich trotzdem dagegen, das Band zu senden. Ich werde dir den Schlußabschnitt vorspielen. Ich bin sicher, daß du mir recht geben wirst, meinen Job dabei aufs Spiel zu setzen.«


  Ich hatte ein übles Gefühl in meinem Magen. Auch ich habe Vorgesetzte und die Losung lautete, daß Ein Trip Mit Den Four Horsemen gesendet würde, und basta. Egal, was da komme. Es war etwas Seltsames im Gange. Der Preis, den wir für die kommerzielle Zeit bekamen, war dafür ein Beispiel, und der Geldgeber war eine große Raumfahrtgesellschaft, die niemals zuvor Funkzeit von der Gesellschaft gekauft hatte. Was mich wirklich beunruhigte war, daß Jake nicht gerade wegen seiner Courage berühmt war; dennoch setzte er hier seinen Job aufs Spiel. Er mußte ziemlich sicher sein, daß ich mir seinen Gesichtspunkt aneignen würde, sonst hätte er es nicht gewagt. Aber ich konnte Jake nichts sagen, ich hatte in dieser Angelegenheit nicht die geringste Wahl.


  »Okay, abspulen«, sagte Jake in das Verbindungsmikrofon. »Was du sehen wirst«, sagte er, als die Lichter im Vorführraum ausgingen, »das ist die letzte Nummer.«


  Auf dem Bildschirm:


  Die Aufnahme eines leeren, blauen Himmels, weiche, langsame Klänge einer elektrischen Gitarre im Hintergrund. Die Kamera schwenkt über einige Wolken. Eine extrem lange Aufnahme von der Sonne. Als die Sonne, nur ein kleiner Lichtkreis, sich in das Zentrum des Bildschirmes schiebt, steigt hinter der Gitarre ein Sitar-Dröhnen auf.


  Sehr langsam ein Zoom der Kamera auf die Sonne. Als sich das Bild der Sonne ausdehnt, wird die Sitar lauter und die Gitarre beginnt zu verstummen und eine Trommel springt der Sitar mit einem Schlag an die Seite. Die Sitar wird lauter, das Schlagzeug wird prononcierter, wird in dem Maße schneller, wie die Sonne sich ausdehnt. Schließlich ist der ganze Bildschirm mit unerträglich hellem Licht erfüllt, die Gitarre und die Drums im Wahnsinn.


  Dann darüber, Sitar und Schlagzeug gehen unter, eine Stimme wie ein Kranker im Delirium: »Heller …


  als tausend Sonnen …« Das Licht verschmilzt mit der Nahaufnahme eines wunderschönen, dunkelhaarigen Mädchens mit großen Augen und feuchten Lippen, und plötzlich nur noch der Sound einer sanften Gitarre und leise summende Stimmen: »Heller … Oh Gott, st heller … heller … als tausend Sonnen …«


  Das Gesicht des Mädchens löst sich in einer Totale der Four Horsemen auf, mit ihren Grim-Reaper-Roben, und dieselbe Melodie, die hinter dem Mädchengesicht spielte, springt über auf Moll, nimmt die wimmernden, widerhallenden elektrischen Gitarrenklänge auf und ein Sitardröhnen und wird ein Klagelied: »Dunkler … die Welt wird dunkler …«


  Und eine Serie kurzer Schnitte zu dem Klagelied:


  Eine brennende Stadt in Asien mit Leichen übersät 


  »Dunkler … die Welt wird dunkler …«


  Leichenhaufen in Auschwitz 


  »Bis sie so dunkel wird …«


  Ein gigantischer Autofriedhof mit dürren Negerkindern, ganz winzig im Vordergrund 


  »Ich denk, ich sterbe …«


  Ein Washington-Ghetto in Flammen mit dem umnebelten Capitol im Hintergrund 


  »… bevor der Tag anbricht …«


  Ein scharfer Schnitt  eine extreme Totale des ersten Sängers der Four Horsemen, sein Gesicht zu einer Maske von Verzweiflung und Ekstase verzerrt. Und die Sitar verdoppelt, die Gitarre klagt, und er schreit aus vollem Halse:


  »… doch bevor ich sterb, laß mich den Trip machen, bevor das Nichts kommt …«


  Wieder das Gesicht des Mädchens, aber durchsichtig, mit einem blendenden gelben Licht hindurchscheinend. Die Sitarschläge werden schneller und schneller mit dem Gitarrengewimmer im Hintergrund, und die Stimme arbeitet sich zu heulendem Wahnsinn empor: »… der letzte große Blitz, meinen Himmel zu erhellen …«


  Jetzt nichts mehr als das blendende Licht 


  »… und zack! die Welt ist geschafft …«


  Stockfinsterer Bildschirm für die Länge eines Beats, dann schwarz, sich am Horizont in Blau auflösend 


  »… doch bevor wir sterben laß uns das Glück erleben, das uns von allen Fesseln befreit … das ganz cool unser Ego auslöscht und unser Hirn ausglüht … der letzte, große Blitz, der letzte Seufzer der Menschheit, der Trip, den wir nicht zweimal machen …«


  Plötzlich stoppt die Musik einen halben Beat. Dann: der Bildschirm wird von einem ungeheuren Feuerball erleuchtet  Ein niederschmetterndes Dröhnen  Der Feuerball verschmilzt mit einem Atompilz, und das Brüllen geht weiter. Als das Brüllen zu verklingen beginnt, sieht man im Innern der ungeheuren Nuklearwolke Feuer. Und schwach wird das Gesicht des Mädchens sichtbar, das sich über die Wolke schiebt.


  Eine sanfte Stimme, die das Brüllen übertönt, jetzt in obszöner Weise ehrfurchtsvoll: »Heller … großer Gott, st heller … heller als tausend Sonnen …«


  Und die Leinwand wird weiß, und die Lichter gehen an.


  Ich schaute Jake an. Jake schaute mich an.


  »Das ist krank«, sagte ich. »Das ist wirklich krank.«


  »Du wirst doch nicht so etwas laufen lassen, oder, B. D.?« sagte Jake sanft.


  Ich stellte in Gedanken einige kurze Berechnungen an. Dies ekelhafte Ding läuft etwas weniger als fünf Minuten … das könnte gehen …


  »Du hast recht, Jake«, sagte ich, »so ne Sache könnten wir nicht spielen. Wir machen ein paar Schnitte und bei jedem Schnitt schieben wir Reklame dazwischen. Das bringt Zeit.«


  »Du verstehst nicht«, sagte Jake. »Der Kontrakt, den Herrn uns untergejubelt hat, erlaubt uns nicht, was rauszunehmen. Die Show ist ein Paket  alles oder nichts. Außerdem, die ganze Show ist wie dies hier.«


  »Alles wie das? Was meinst du, alles wie das?«


  Jake wand sich in seinem Stuhl. »Diese Burschen sind … na ja, pervers, B. D.«, sagte er.


  »Pervers?«


  »Sind … na ja, verliebt in die Atombombe oder so was. Jede Nummer endet mit derselben Sache.«


  »Du meinst … sie sind alle gleich?«


  »Du hast das Bild gesehen, B. D.«, sagte Jake, »wir spielen das eine Stunde lang oder wir spielen gar nichts.«


  »Jesus.«


  Ich wußte, was ich sagen wollte. Verbrenn das Band und schreib die Million Dollar in den Mond. Aber ich wußte auch, daß es mich meinen Job kosten würde. Und ich wußte, daß fünf Minuten, nachdem ich zur Tür raus wäre, sie für meinen Job jemand anderes hätten, der sich nach ihnen richten würde. Selbst meine Vorgesetzten schienen die LOSUNG einfach von noch weiter oben weiterzureichen. Ich hatte keine Wahl. Es gab keine Wahl.


  »Tut mir leid, Jake«, sagte ich, »wir spielen es.«


  »Ich trete zurück«, sagte Jake Pitkin, der nicht für seine Courage berühmt war.


  


  T minus 10 Tage … und weiterzählen …


  »Es ist eine klare Verletzung des Teststopp-Abkommens«, sagte ich. Der Unterstaatssekretär sah ebenso verwirrt aus wie ich mich fühlte. »Wir werden es die friedliche Nutzung der Atomenergie nennen und die Russen schreien lassen«, sagte er.


  »Es ist reiner Irrsinn.«


  »Vielleicht«, sagte der Unterstaatssekretär. »Aber Sie haben Ihre Befehle, General Carson, und ich habe meine. Von höherer Stelle. Um genau acht Uhr achtundfünfzig Ortszeit werden Sie eine Atombombe von 50 Megatonnen auf die bezeichnete Fläche Null in Yucca Flats abwerfen.«


  »Aber die Leute … die Fernsehteams …«


  »Werden sich mindestens zwei Meilen außerhalb der Sicherheitszone befinden. Die SAC kann sicherlich einen solchen Grad von Treffsicherheit unter ›Laboratoriumsbedingungen‹ gewährleisten.«


  Ich erstarrte: »Ich stelle nicht die Fähigkeit irgendeiner Bomberbesatzung unter meinem Befehl zur Durchführung dieser Mission in Frage«, sagte ich. »Ich stelle den Sinn dieser Mission in Frage. Ich stelle die Vernünftigkeit dieses Befehls in Frage.«


  Der Unterstaatssekretär zuckte mit den Achseln, lächelte blaß: »Was erzählen Sie mir da.«


  »Sie wollen sagen, daß Sie auch nicht wissen, was das bedeutet?«


  »Alles, was ich weiß, ist das, was mir vom Verteidigungsministerium übermittelt wurde, und ich habe das Gefühl, daß man dort auch nicht alles weiß. Sie wissen, daß das Pentagon seit langem danach geschrien hat, taktische Atomwaffen einzusetzen, um den Krieg in Asien zu beenden  und ihr SAC-Burschen habt am lautesten geschrien. Nun, vor einigen Monaten billigte der Präsident unter Einschränkungen einen Plan zum Einsatz von taktischen Atomwaffen in der nächsten Monsunperiode.«


  Ich pfiff. Also kommen die Zivilisten endlich zur Einsicht? Oder wollten sie?


  »Aber was hat das zu tun mit …?«


  »Die öffentliche Meinung«, sagte der Unterstaatssekretär, »die Bedingung war ein drastischer Umschwung in der öffentlichen Meinung. Zur Zeit, als der Plan gebilligt wurde, zeigten Untersuchungen, daß achtundsiebzig Komma acht Prozent der Bevölkerung gegen den Einsatz von Nuklearwaffen waren, neun Komma acht Prozent dafür und der Rest unentschlossen oder ohne Meinung war. Der Präsident entschloß sich, die Benutzung taktischer Nuklearwaffen zu erlauben, zu einem Zeitpunkt, der noch topgeheim ist und noch einige Monate vor uns liegt, vorausgesetzt, daß dann mindestens fünfundsechzig Prozent der Bevölkerung ihre Anwendung billigen und nicht mehr als zwanzig Prozent aktiv dagegen sind.«


  »Ich verstehe … ein Trick, damit der Generalstab sich ruhig verhält.«


  »General Carson«, sagte der Unterstaatssekretär, »offensichtlich stehen Sie mit der nationalen Stimmung in keiner Berührung. Nach der ersten Four Horsemen-Show zeigten die Meinungsumfragen, daß fünfundzwanzig Prozent der Bevölkerung die Anwendung von Nuklearwaffen billigte. Nach der zweiten Show ergab die Auszählung einundvierzig Prozent. Und jetzt sind es achtundvierzig Prozent. Nur noch zweiunddreißig Prozent sind aktiv dagegen.«


  »Sie wollen mir wohl weismachen, daß eine Rockgroup «


  »Eine Rockgroup und der Kult darum herum, General. Es ist zu einer nationalen Hysterie geworden. Es gibt Nachahmer. Haben Sie noch nicht die Knöpfe gesehen?«


  »Die mit dem Atompilz, wo draufsteht Mach es?«


  Der Unterstaatssekretär nickte. »Ihre Vermutungen sind so gut wie meine. Entweder hat der Nationale Sicherheitsrat einfach beschlossen, daß die Horsemen-Hysterie dazu benützt werden könnte, um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, oder die Four Horsemen sind von Anfang an seine Kreaturen gewesen. In beiden Fällen sind die Ergebnisse dieselben  die Horsemen und der Kult darum haben für sie genau jenes Element der Bevölkerung gewonnen, das sich den Nuklearwaffen am hartnäckigsten widersetzte: Hippies, Studenten, Ausgeflippte, Wehrdienstpflichtige. Demonstrationen gegen den Krieg und gegen Atomwaffen sind stark rückläufig. Wir sind diesen fünfundsechzig Prozent ganz hübsch nahe. Jemand  vielleicht der Präsident selbst  hat beschlossen, daß noch eine große Four Horsemen-Show uns über den Berg hilft.«


  »Der Präsident steht dahinter?«


  »Schließlich kann niemand anders die Zündung einer Atombombe genehmigen«, sagte der Unterstaatssekretär. »Wir werden für sie die Show von Yucca Flats aus life machen. Es wird von einer Raumfahrtgesellschaft gefördert, die von Kriegsaufträgen äußerst abhängig ist. Wir werden ihnen ein Life-Auditorium hinkarren. Natürlich steht die Regierung dahinter.«


  »Und die SAC soll den Höhepunkt der Show bilden?«


  »Genau.«


  »Ich habe eine von diesen Shows gesehen«, sagte ich, »meine Kinder haben zugeschaut. Ich habe die seltsamsten Gefühle gehabt … Ich wünschte beinahe, daß das rote Telefon klingelt …«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte der Unterstaatssekretär. »Ich habe manchmal das Gefühl, daß wer immer auch dahintersteht, selbst von der Hysterie erfaßt wurde … daß die Horsemen jetzt diejenigen ausnutzen, von denen sie ausgenutzt wurden, wer es auch sei … ein Teufelskreis. Aber ich werde der Sache langsam müde. Der Krieg macht uns alle so müde. Wenn wir nur alles hinter uns bekämen mit …«


  »Wir würden es alle gerne auf die eine oder andere Weise hinter uns bekommen«, sagte ich.


  


  T minus 60 Minuten … und weiterzahlen …


  Ich hatte den Befehl, die Besatzung der BACKFISH für die Life-Show der Four Horsemen, die vom Satelliten übertragen wurde, antreten zu lassen. Oberflächlich betrachtet, könnte es seltsam anmuten, der gesamten Polarisflotte zu befehlen, sich eine Fernsehshow anzusehen, aber der damit erzielte moralische Faktor war ziemlich bedeutsam.


  Der Dienst auf Polaris-U-Booten ist frustrierend. Nur beste Seeleute werden ausgewählt, aber ein guter Seemann will Aktion. Aber sollte man jemals von uns verlangen zu handeln, würde es danebengehen. Denn die meiste Zeit verbringen wir damit, Fähigkeiten auszubilden, die niemals gebraucht werden. Abschreckung ist eine gute Strategie, aber eine furchtbare Belastung für die Männer der Abschreckungsstreitkräfte  eine Belastung, die in der Vergangenheit noch durch die negative Haltung unserer Landsleute gegenüber unserer Mission verstärkt wurde. Männer, die im Dienst ihres Landes stehen, die ihr Können auf das Höchste ausbilden und dann davon absehen müssen, es anzuwenden, beklagen mit Recht, als Parias behandelt zu werden.


  Deshalb hat die positive Veränderung in der öffentlichen Meinung uns gegenüber, was irgendwie mit den Four Horsemen verknüpft zu sein scheint, sie zu einer Art Maskottchen der Polarisflotte gemacht. Die seltsame Weise, mit der sie für uns und zu uns zu sprechen scheinen.


  Ich zog es vor, die Show im Raketenkontrollzentrum anzuschauen, wo eine vollständige Besatzung dauernd in Bereitschaft sein muß, die Raketen innerhalb von fünf Minuten abzufeuern. Ich habe mich immer meinem Wachdienst im Raketenkontrollzentrum verbunden gefühlt, ein Gefühl, das ich mit den Leuten unter meinem Befehl nicht teilen kann. Hier sind wir nicht Vorgesetzter und Mannschaft, sondern Kopf und Hand. Sollte der Befehl kommen, wird der Wille, die Raketen abzufeuern, meiner sein, und die Handlung wird bei ihnen liegen. In so einem Moment wird es gut sein, sich nicht allein zu fühlen.


  Alle Augen waren auf den Fernseher gerichtet, der über dem zentralen Schalttisch angebracht war, als die Show begann und …


  Der Bildschirm war von einem wirbelnden Spiralmuster überflutet, metallisches Gelb auf metallischem Blau. Dann ein dröhnendes Geräusch, das halb Sitar und halb elektronisch zu sein schien, und ich hatte das Gefühl, daß die Geräusche irgendwie aus dem Innern meines Schädels kommen würden, und die Spirale schien direkt auf meine Netzhaut geritzt zu sein. Es schmerzte etwas, aber ich hätte den Blick um nichts in der Welt abwenden können.


  Dann zwei Stimmen, die gegeneinander sangen:


  »Laß alles reinkommen …«


  »Laß alles rauskommen …«


  »Rein … raus … rein … raus … rein … raus … rein … raus …«


  Mein Schädel schien zu pulsieren  reinraus, reinraus, reinraus  und das Spiralmuster begann, im Rhythmus des Pulses die Farben zu ändern mit den Worten: gelbaufblau (rein) … grünaufrot (raus) … Reinrausreinrausreinraus … In den Schirm … aus meinem Kopf … als würde ich gegen eine Art unsichtbarer Membrane gehämmert, zwischen mir und dem Bildschirm, als würde etwas versuchen, mein Gehirn zu packen, und ich würde dagegen ankämpfen … Aber weshalb kämpfte ich dagegen an?


  Das Pulsieren, das Singen wurde schneller und schneller, bis rein nicht mehr von raus zu unterscheiden war und der negative Abglanz der Spiralen sich in meinen Augen schneller bildete, als sie den Wechsel wahrnehmen konnten, sich immer schneller aufeinanderschichteten, bis mein Kopf zu explodieren schien …


  Der Gesang und das Dröhnen brachen ab, und da waren die Four Horsemen in ihren Roben zu sehen. Sie spielten auf einer Bühne vor dem Hintergrund klaren, blauen Himmels, und eine einsame Stimme, schmeichelnd jetzt: »Du bist drinnen …«


  Dann stand die Kamera direkt über den Horsemen, und ich konnte sehen, daß sie auf einer Art runden Bühne agierten. Die Einstellung kam näher und entfernte sich wieder, und ich sah, daß die runde Bühne auf einem riesigen Turm angebracht war; um den Turm herum, in weitem Umkreis eine riesige Menschenmenge, die auf dem Wüstensand saß, der sich in die Unendlichkeit erstreckte.


  »Und wir sind drinnen und sie sind drinnen …«


  Ich befand mich jetzt mitten unter der Menge; sie schien zu schmelzen und zu fließen wie Plastik, die sich aus dem Bildschirm ergoß, um mich zu erfassen …


  »Und alle zusammen sind wir hier drinnen …«


  Ein seltsames und wundervolles Gefühl … die Musik wurde schneller und wilder, ekstatisch … die Hülle der Backfish schien unwirklich … die Menge bewegte sich um mich herum … die Entfernung zwischen mir und der Menge schien zu schwinden … ich war dort … sie war hier … Wir verschmolzen …


  »Oh yeah, wir hier sind alle drinnen … zusammen … zusammen …«


  


  T minus 4; Minuten … und weiterzählen …


  Jeremy und ich saßen da und starrten auf den Bildschirm, vergaßen einander und alles um uns herum. Schon bei dem normalen Dienst und den kurzen Rundgängen kann man ein seltsames Gefühl hier unten bekommen, in einer Höhle unter der Erde mit Tonnen Zement über dir, nur du und der Typ mit dem zweiten Schlüssel, und hast nichts anderes zu tun, als trübe Gedanken zu wälzen und dem anderen auf die Nerven zu gehen. Von uns allen wird verlangt, so stabil zu sein, wie Menschen nur sein können, das bringt man uns wenigstens bei, und sie müssen recht haben, denn die Welt steht immer noch. Ich meine, viel würde nicht fehlen  nur zwei Typen auf einer Wache über drei Minutemen-Raketen, die gleichzeitig ausflippen, ihre Schlüssel in dem Doppelschloß drehen, drei Knöpfe drücken … Wums! Weltkrieg Nr. 3!


  Ein übler Gedanke, den man von uns nicht erwartet.


  Oder ich fange an, Jeremy zu beobachten, und er fängt an, mich zu beobachten, und wir beide bekommen ein Paranoia-Feedback … Aber das kann nicht passieren; wir sind zu stabil, zu verantwortungsbewußt. Solange wir noch daran denken, daß es ganz gut ist, sich hier unten ein bißchen spukhaft zu fühlen, ist alles in Ordnung.


  Aber das Fernsehgerät ist eine gute Idee. Es bringt uns den Kontakt zur Außenwelt, macht alles realistischer. Es wäre sonst zu leicht zu denken, dieses Raketenkontrollzentrum hier unten sei das einzig Wirkliche auf der Welt und was sonst noch auf der Welt passiert, spielt keine Rolle … Schlimmer Gedanke!


  Die Four Horsemen … irgendwie helfen einem diese Typen, es auszuhalten. Ich meine das Gefühl, daß es besser sein könnte, die ganze Spannung loszuwerden, einfach ein Ende zu machen. Wenn man den Four Horsemen zuschaut, ist man in der Lage, es mitzumachen, ohne Schaden anzurichten; du läßt es an dir runterlaufen und dann durch dich hindurch. Ich nehme an, daß sie verrückt sind; sie sind die ganze menschliche Verrücktheit, die in uns steckt, die wir hier unten ständig im Zaum halten müssen. Wenn man alles rausläßt, indem man den Horsemen zuschaut, dann wird das Risiko geringer, daß man es hier unten losläßt. Ich glaube, daß deswegen ne ganze Menge von uns außer Dienst die Abzeichen mit Mach es tragen. Der Boß hat nichts dagegen; sie scheinen zu verstehen, daß wir so ne Art Galgenhumor brauchen, der uns funktionstüchtig erhält.


  Jetzt setzte die Spiralgeschichte, mit der sie die Show begonnen hatten  und das Dröhnen  wieder ein. Zack! Waren sie plötzlich wieder auf dem Bildschirm, als hätte es gar keine Werbung zwischendurch gegeben.


  »Alle zusammen sind wir hier drinnen …«


  Und dann eine Nahaufnahme von dem ersten Sänger, der mich direkt anschaute, so nahe wie Jeremy und irgendwie viel echter. Ein gemein aussehender Kerl mit etwas hinter den Augen, was mir sagte, daß er wußte, wo alles Ekelhafte und Niedrige im Menschen steckt.


  Hinter ihm begann der Baß zu trummen und eine Art elektronisches Summen, daß mir die Zahnwurzeln weh taten. Er begann, seine Gitarre zu spielen, gemein und hinterhältig. Und dann fing er an, mit so einer widerlichen Stimme zu singen, daß er aus jeder Bar rausfliegen würde:


  »Ich erstach die Mutter und wusch meine Hand …«


  Eine Improvisation dunkler Gitarrenklänge als scherzhafter Widerpart der Worte, als ein riesiges Hakenkreuz (rotaufschwarz, schwarzaufrot) wie eine nackte Vene auf dem Bildschirm pulsierte 


  Das Gesicht des Horseman, verschlagen 


  »Nagelte meine Schwester an die Wand …«


  Gitarre hinter dem pulsierenden Hakenkreuz 


  »Tauchte ein Püppchen in ne Zementmaschine … Verbrannte Kinder, hörte, wie sie schrien …«


  Auf dem Bildschirm ein riesiges Feuer, das in Zeitlupe brannte, und die Stimme wurde langsam, schrill, ein Todeswimmern:


  »Oh Gott, dieses rotheiße Feuer brennt tief hinter meiner Stirnwand …«


  »O ja, ich hob dies Feuer brennen … in der Jauche hinter der Stirnwand …«


  »Gebt mir nen Düsenbomber … und steckt das nackte Fleisch in Brand …«


  Das Feuer verschmolz mit dem Gesicht einer schreienden orientalischen Frau, die durch ein brennendes Dorf rannte und nach dem Napalm auf ihrem Rücken schlug.


  »Ich hab die Botschaft … kochend in der Tiefe meines Blutes … ein Mensch ist nichts als ein brennendes Feuer … in einem Loch voller Schmutz …«


  Eine Einblende vom Nürnberger Parteitag: ein sich drehendes Hakenkreuz marschierender Männer, die Fackeln schwenken  Dann der Leader der Horsemen, der das verzerrte, flammende Kreuz überlagert:


  »Hasse mich nicht, Baby, fühlst du nicht das Schreien deines Geistes?«


  »Hasse mich nicht, Baby, ich ertränke dich in Schleim1.«


  Nur das Gesicht des Horseman, Haß heulend 


  »O ja, ich, ein Monstrum, Mutter …«


  Ein langer Schwenk über die Menge unter der Plattform, über ihre Füße, ihre winkenden Hände, eine lautlos schreiende Menge. Dann ein schneller Zoom und ein Kaleidoskop von Gesichtern, fiebernden Augen, offenen und heulenden Mündern 


  »Nenn mich nur «


  Das Gesicht des Horseman überlagert die begeisterten Gesichter der Menge 


  »Menschheit!«


  Ich schaute Jeremy an. Er spielte mit dem Schlüssel an der Kette um seinen Hals. Er schwitzte. Plötzlich merkte ich, daß auch ich schwitzte, und daß mein eigener Schlüssel lebendig in meiner Hand pochte …


  


  T minus 13 Minuten … und weiterzählen …


  Ein komisches Gefühl, als würde der Boß die Four Horsemen mit uns hier im Raketenkontrollzentrum anschauen. Auf dem Stuhl vor dem Kontrolltisch, den Blick auf den Fernseher, hatte ich das Gefühl, als würde mir der Atem vom Boß den Hals entlangstreichen … Ich bekam das Gefühl, als wüßte er, was in mir vorging, aber ich konnte nicht wissen, was in ihm vorging … und das Feuer in mir wich einem schmierigen Geschmack, den ich nicht mochte …


  Dann war die Werbung vorbei, und die Spiralgeschichte war wieder da und schwumm! wurde ich wieder von dem Bildschirm aufgesaugt und hörte auf, mir Gedanken über den Boß oder so etwas zu machen …


  Nur die Spirale in gelbblau, rotgrün, die begann zu wirbeln und zu wirbeln, schneller und schneller, die Farben wechselnd und wirbelnd, wirbelnd, wirbelnd … und die Klänge von ner Art Coney Island-Karussell tingelten im Hintergrund, schneller und schneller und schneller, wirbelnd und wirbelnd und wirbelnd, rotgrüne, gelbblaue Blitze schießend, und wirbelnd, wirbelnd, wirbelnd …


  Und dieses große Summen erfüllte meinen Körper und wirbelte, wirbelte, wirbelte, wirbelte … Meine Muskeln entspannten sich, wurden schlaff, wirbelten, wirbelten, wirbelten, ganz schlaff, wirbeln, wirbeln, wirbeln, oh so schön, nur wirbeln, wirbeln, wirbeln …


  Und im Zentrum der aufblitzenden, spiralförmigen Farben ein leuchtender Fleck farblosen Lichtes, unbeweglich, unveränderlich, während die ganze Welt wirbelte, farbig darum herum wirbelte, und das Summen kam aus diesem Fleck, wie die Karussell-Musik aus den gesponnenen Farbfäden kam, und der Fleck summte seinen Song für mich …


  Der Fleck war ein Licht tief hinten am Ende eines langen, wirbelnden, wirbelnden Tunnels. Das Summen wurde allmählich etwas lauter. Der leuchtende Fleck wurde allmählich etwas größer. Und ich trieb den Tunnel hinunter, darauf zu, wirbelnd, wirbelnd, wirbelnd …


  


  T minus 11 Minuten … und weiterzählen …


  Wirbelnd, wirbelnd, wirbelnd einen langen, langen Tunnel pulsierenden Lichtes hinunter, wirbelnd, wirbelnd, wirbelnd auf den Lichtkreis zu tief unten am Ende des Tunnels … Wie schön es sein würde, endlich dort anzulangen und dieses wundervolle Summen aufzusaugen, das meinen Körper erfüllte, und dann würde ich vergessen können, daß ich mich hier unten in dieser Höhle befand mit einem harten Messingschlüssel in meiner Hand, nur Duke und ich, hier unten in einem Loch unter der Erde, das aus einer Spirale aufblitzender Farben bestand, wirbelnd, wirbelnd auf das freundliche Licht zu am Ende des Tunnels, wirbelnd, wirbelnd …


  


  T minus 10 Minuten … und weiterzählen …


  Der Lichtkreis am Ende des Tunnels wurde größer und größer, und das Summen wurde lauter und lauter, und ich fühlte mich besser und besser, und das Raketenkontrollzentrum des Backfish immer trüber und trüber, und die schreckliche Last des Kommandos wurde leichter und leichter, wirbelnd, wirbelnd, und ich fühlte mich so gut, daß ich weinen wollte, wirbelnd, wirbelnd …


  


  T minus 9 Minuten … und weiterzählen …


  Wirbelnd, wirbelnd … Ich wirbelte, Jeremy wirbelte, die Höhle unter der Erde wirbelte, und der Lichtkreis am Ende des Tunnels wirbelte näher und näher und  ich war hindurch! Ein Raum gefüllt mit gelbem Licht. Blassem, metallgelbem Licht. Dann blasses, metallisches Blau. Gelb. Blau. Gelb. Blau. Gelbblaugelbblaugelbblau-


  Reines, pulsierendes Licht … und reiner dröhnender Klang. Und nur ein Gefühl von Buchstaben, die ich zwischen den Pulsschlägen nicht entziffern konnte  nichtgelb und nichtblau  zu schnell und zu matt, um sichtbar zu sein, aber wichtig, sehr wichtig …


  Und dann eine Stimme, die aus meinem Kopf zu kommen schien, als wäre es meine eigene:


  »Oh, oh, oh … ich will nicht wirklich wissen … Oh, oh, oh … ich will nicht wirklich wissen …«


  Die Welt pulsierend, in Blitze hüllend diese Worte, die ich nicht lesen konnte, nicht ganz lesen konnte, lesen mußte, beinahe lesen konnte …


  »Oh, oh, oh … großer Gott ich will wirklich wissen …«


  Seltsam amorphe Gestalten verdunkelnd das blaugelbblaue flackernde Universum, die Worte verbergend, die ich lesen mußte … Verdammt, warum nur gingen sie nicht zur Seite, damit ich herausbekäme, was ich wissen mußte!


  »Sag mir sag mir sag mir sag mir sag mir … muß wissen muß wissen muß wissen muß wissen muß wissen …«


  


  T minus 7 Minuten … und weiterzählen …


  Konnte die Worte nicht lesen! Warum nur läßt der Boß mich die Worte nicht lesen?


  Und diese Stimme in mir: »Muß wissen … muß wissen … muß wissen, warum es mich so schmerzt …« Warum hört es nicht auf und läßt mich die Worte lesen? Warum halten die Worte nicht still? Oder bewegen sich etwas langsamer? Wenn sie etwas langsamer wären, könnte ich sie lesen und würde wissen, was ich zu tun hätte …


  


  T minus 6 Minuten … und weiterzählen …


  Ich fühlte den nassen Schlüssel in meiner Handfläche … Ich sah Duke über seinen Schlüssel streichen. Mußte wissen! Jetzt  durch das pulsierende blaugelbblaue Licht und die unlesbaren Worte hindurch, die sich zu einem furchtbaren Druck in meinem Hinterkopf anstauten  konnte ich die Four Horsemen sehen. Sie knieten schreiend, schauten zu irgend etwas empor und bettelten: »Sag mir sag mir sag mir sag mir …«


  Dann erfüllten sanfte Wogen satten, rotorangen Feuers die Welt und eine ungeheure Stimme versuchte zu sprechen. Aber sie konnte die Worte nicht formen. Sie stotterte und stöhnte  Das gelbblaugelbe Aufblitzen im Umkreis der Worte, die ich nicht lesen konnte  dieselben Worte, spürte ich plötzlich, versuchte die Feuerstimme verzweifelt auszusprechen  und die Four Horsemen auf Knien bettelnd: »Sag mir sag mir sag mir …«


  Das freundliche, warme Feuer versuchte verzweifelt zu sprechen  »Sag mir sag mir sag mir …«


  


  T minus 4 Minuten … und weiterzählen …


  Wie lauteten die Worte? Wie lautete der Befehl? Ich konnte spüren, wie meine Männer mich schweigend anflehten, es ihnen zu sagen. Es war meine Pflicht, es herauszufinden!


  »Sag mir sag mir …« Die Gestalten in ihren Roben auf den Knien flehten durch den flackernden Puls in meinem Hirn hindurch, und fast hätte ich die Worte ausmachen können … fast …


  »Sag mir sag mir sag mir …« Ich flüsterte dem warmen, orangen Feuer zu, das verzweifelt versuchte, aber die Worte nicht ganz hervorbekam. Auch meine Männer flüsterten: »Sag mir sag mir …«


  


  T minus 3 Minuten … und weiterzahlen …


  Die Frage brannte blau und gelb in meinem Schädel:


  WAS VERSUCHTE DAS FEUER MIR ZU SAGEN? WIE LAUTETEN DIE WORTE, DIE ICH NICHT LESEN KONNTE?


  Mußte die Worte entziffern! Mußte den Schlüssel finden!


  Einen Schlüssel … Der Schlüssel? DER SCHLÜSSEL! Und dort war das Schloß, das die Worte einschloß, direkt vor mir! Steck den Schlüssel in das Schloß … ich schaute Jeremy an. Gab es irgendeinen Grund, weit zurückliegend und weit entfernt, weshalb Jeremy versuchen könnte, mich abzuhalten, den Schlüssel in das Schloß zu stecken?


  Aber Jeremy rührte sich nicht, als ich den Schlüssel in das Schloß steckte …


  


  T minus 2 Minuten … und weiterzählen …


  Weshalb nur sagte der Boß mir nicht, wie der Befehl lautete?


  Das Feuer wußte, konnte aber nicht sprechen. Mein Kopf schmerzte von dem Pulsieren, aber ich konnte die Worte nicht lesen.


  »Sag mir sag mir sag mir …« bettelte ich.


  Dann merkte ich, daß auch der Boß fragte.


  


  T minus 90 Sekunden … und weiterzählen …


  »Sag mir sag mir sag mir …« bettelten die Horsemen.


  Und die Worte, die ich nicht lesen konnte, waren ein Feuer in meinem Hirn.


  Dukes Schlüssel steckte in dem Schloß vor uns. Von sehr weit weg sagte er: »Wir müssen es zusammen tun.«


  Natürlich … unsere Schlüssel … unsere Schlüssel würden die Worte befreien!


  Ich steckte meinen Schlüssel in das Schloß. Eins, zwei, drei, wir drehten gleichzeitig unsere Schlüssel. Eine Klappe auf dem Kontrolltisch öffnete sich. Unter der Klappe befanden sich drei rote Knöpfe. Auf dem Kontrolltisch leuchteten in roten Buchstaben zwei Worte auf: »GEFECHT KLAR«.


  


  T minus 60 Sekunden … und weiterzählen …


  Die Männer erwarteten von mir, den Befehl zu geben. Ich wußte nicht, wie der Befehl lautete. Ein herrliches orange Feuer versuchte, es mir zu sagen, konnte aber die Worte nicht herausbekommen.


  Gestalten in Roben beteten zu dem Feuer …


  Dann, durch das gelbblaue Flackern, das die Worte verbarg, die ich lesen mußte, sah ich die ungeheure Menge, die den Turm umgab.


  Die Menge war auf den Beinen und bat schweigend 


  Der Turm im Zentrum der Menge wurde zu einem orangen Feuer, das mir zu sagen versuchte, wie die Worte hießen 


  Er wurde zu einem großen Pilz aus wogendem Rauch und blendendem orangerotem Glanz …


  


  T minus 30 Sekunden … und weiterzählen …


  Die riesige Feuersäule versuchte Jeremy und mir zu sagen, wie die Worte hießen, was wir zu tun hätten. Die Menge schrie zu der Flammenwolke empor. Das gelbblaue Flackern wurde schneller und schneller hinter der Pilzwolke. Ich konnte fast die Worte lesen! Ich konnte sehen, daß es zwei waren!


  


  T minus 20 Sekunden … und weiterzählen …


  Warum sagte der Boß uns nichts? Ich konnte beinahe die Worte sehen!


  Dann hörte ich die Menge im Kreis um die wundervolle pilzförmige Wolke schreien: »MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES!«


  


  T minus 10 Sekunden … und weiterzählen …


  »MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES!« Was wollten sie, daß ich täte? Wußte Duke es?


  


  Die Männer warteten! Wie lautet der Befehl? Sie beugten sich über die Feuerkontrollampen, warteten … Die Feuerkontrolllampen? »MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES!«


  


  8


  »MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES!« schrie die Menge.


  »Jeremy!« schrie ich. »Ich kann die Worte lesen!«


  


  7


  Meine Hände glitten über meine Reihe von Auslöserknöpfen … »MACH ES! MACH ES! MACH ES! MACH ES!« sagten die Worte. Verstand der Boß nicht?


  


  6


  »Was wollen sie, das wir tun, Jeremy?«


  


  5


  Warum gab die Pilzwolke nicht den Befehl? Meine Männer warteten! Ein guter Seemann verlangt Aktion.


  Dann sprach eine ungeheure Stimme vom Feuerturm herab:


  »MACH ES … MACH ES … MACH ES …«


  


  4


  »Es gibt nur eins, was wir hier unten tun können, Duke.«


  


  3


  »Männer, der Befehl! Aktion! Feuer!«


  


  2


  Ja, ja, ja! Jeremy 


  


  L


  Ich griff zu meiner Reihe von Auslöserknöpfen. An allen Kontrolltischen griffen die Männer zu ihren Auslösern. Aber ich war schneller! Ich würde der erste sein!


  0


  


  DER GROSSE BLITZ!
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